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Beleitwort 


Alles 


Ich liebe die matten, gedämpften Sarben, 
Ich liebe den Glanz des Sonnenlichts; 
Ich liebe die bunte blibende Erde, 

Ich liebe das ausdructslofe Nichts. 


Ich liebe die Srüblingsblätter, 

Ich liebe ſie, ſind ſie welk und rot, 
Ich liebe das beiße, pochende Leben, 
Ich liebe den kühlen, rubigen Tod. 


Das Andenken des im Weltkrieg 3994 gefallenen Dichters 
Hermann Löns, deſſen Geburtstag in dieſem Kriegsjahr 
394) ſich zum 75. Male jährt, wollen wir mit dem vorliegenden 
Band der „Bibliothek“ mit einer Auswahl der ſchönſten Natur ⸗ 
ſchilderungen und Jagdgeſchichten ehren. Wenn wir dieſem 
Band den Titel „meine Welt“ geben, ſo ſoll in dem uns 
gegebenen Umfang alles darin enthalten ſein, was uns den 
Dichter und Naturſchilderer, den Wanderer und den Jäger 
ssermann Löns in ehrfurchtsvollem und dankbarem Gedenken 
wieder nahebringt. Die Seide hat Löns wohl am meiſten 
geliebt. Ihre Weite, ihre erhabene Schönheit und ihre Ein⸗ 
ſamkeit ſtanden der Seele des Dichters vor allen Landſchaften 
Deutſchlands am nächſten. Seine Ahnen waren Viederſachſen, 
und der zu Kulm in Oſtpreußen am 29. Auguſt 866 Geborene 
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hat es als fein größtes Lebensglück bezeichnet, bereits als 
junger Menſch diefe Zeimat feiner Ahnen wiedergefunden zu 
haben. Dem niederſächſiſchen Zeidebauern hat der Dichter ein 
bleibendes Denkmal in feinem Roman „Der letzte Sansbur“ 
geſetzt. Die Gedichte und Jagdbücher ſchildern immer wieder 
das Zeideland in all feinem Reichtum und feiner Armut und in 
dem Wechſel der Jahreszeiten. So künden auch die Mehrzahl 
der in unſern Gedenkband aufgenommenen Naturſchilderungen 
und Jagderzählungen das Lob der Seide und die Liebe des 
Dichters zu dieſer angeſtammten Landſchaft ſeiner Seele und 
feines Zerzens. So ſehr es Zermann Löns auch immer zur 
Seide zog und er viele Jahre feines Lebens in ihr verbracht 
hat, ſo vermochte er doch mit gleicher Einfühlungskraft auch 
die Bergwaldwildnis und den Strand des Meeres zu ſchildern. 
Die in unfern Band aufgenommenen Erzählungen „Über dem 
Tale“, „über dem Sommerdorfe“ und „Vor der Brandung“ 
ſind neben einer Reihe andrer mit der gleichen Liebe und mit der 
gleichen dichteriſchen Kunft wie feine Seidebilder geſchrieben. In 
jeder ſeiner Erzählungen aber zeigt er das Leben des Wildes und 
der Tiere. Er war ein Jäger von hoher Leidenſchaft. So wie er 
die Natur und die Landſchaft liebte, fo warm ſchlug fein Gerz 
auch für das edle Wild und für das vielfache Getier, das in 
Seide und Wald in unſerm ganzen ſchönen weiten Vaterland 
zwiſchen Zochgebirge und Meeresküſte lebt. Er hat ihr Leben 
und ihr Treiben belauſcht; denn über alle Jagdleidenſchaft 
hinaus war er zunächſt ein Augenmenſch, der wie kein anderer 
Dichter des deutſchen Schrifttums das Tier beobachtete und 
verſtand. Das Leben der Landſchaft und die Stimme der Tiere 
waren ihm nah und vertraut; ein jedes hat ſeine Sprache. 
Deshalb gibt er allen Wanderern die Mahnung mit auf den 
Weg durch Gottes freie Natur: 
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Horet: 


Es gibt nichts Totes auf der Welt, 
hat alles fein Verſtand, 

Es lebt das ode Selfenriff, 

Es lebt der duͤrre Sand. 


Laß deine Augen offen fein, 
Geſchloſſen deinen Mund 

Und wandle ſtill, ſo werden dir 
Geheime Dinge kund. 


Da weißt du, was der Rabe ruft 
Und was die Lule fingt, 

Aus jedes weſens Stimme dir 
Ein lieber Gruß erklingt. 


Dieſe Liebe zur Seide, Wald und Wild hat ihn zu einem 
der volkstümlichſten Dichter der deutſchen Nation werden 
laſſen. Sein aufrechtes Mannestum, das tapfer im Leben und 
tapfer in ſeinem Soldatentod war (er fiel auf Patrouille vor 
Laon im September 3934 als 4sjähriger Kriegsfreiwilliger), 
ſpricht aus jeder Zeile feiner Romane, Erzählungen und Gee 
ſchichten. Er iſt auch der Dichter des „Matroſenliedes“ ,... denn 
wir fahren gegen Engelland“, das in dieſem zweiten großen 
Ringen um Deutſchlands Freiheit zum Rampf und Trutzlied 
der ganzen Nation geworden iſt. Sein kühles, klares und trutzi⸗ 
ges Bekenntnis zu „ſeiner Welt“, zum Leben und zum Tode iſt 
aber wohl am ſtärkſten enthalten in dem Gedicht, das als Über, 
ſchrift das eine umfaſſende Wort trägt: „Alles“; ſo glaubten 
wir, der kurzen Einführung für unſern Gedenkband kein beſſe⸗ 
res Wort voranſtellen zu können als dieſe wenigen ſchlichten 
Zeilen des Dichters ſelbſt. 


Die Schriftleitung. 


Faksimile der Handschrift des Dichters 


Auf der Haide 


Destitase gibt es, die gefahr voller find als die fchwül- 
ſten Maiabende. 

War das ein Gejuche und Gequieke geſtern abend auf 
der Dorfſtraße, als ich mit dem Rade zur Röte fuhr, und 
ein Singen und Lachen! Frigge war über Nacht heimlich 
wiedergekommen und hatte dem Jungvolke fo viele Lieb- 
holzzweige und Rüſſekrautblüten geſchenkt, daß es außer 
Rand und Band war. 

Auch mit den Sirſchen mußte die hohe Frau irgend 
etwas angeſtellt haben. Die Tage vorher meldete nur ab 
und zu einer, und ſo ſchläfrig und verdroſſen, als täte 
er das mehr aus Pflichtgefühl als aus innerem Drange. 
Geſtern aber verſchwieg nicht ein einziger; ununterbrochen 
klang ihr Orgeln zu mir heran. Ich konnte nicht ſchlafen, 
denn auch mein Blut ſchlug Wellen; und ſo ſaß ich noch 
eine Stunde vor der Bude und hörte zu, was ſie in die 
Nacht hineinſchrien von Liebe und Zaß, Zeugung und 
Mord. Lange lag ich dann noch auf der Pritſche, ehe mir 
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die Augen zufielenz aber mein Schlaf war bunt von Bil- 
dern und heiß von Träumen, und mehr als einmal wachte 
ich auf. Dann ſtand ich vor einem Garten, deſſen Bäume 
himmelblaues Laub tragen und in dem goldgelbe Blumen 
brannten; aber als ich eintreten wollte, brüllte mich eine 
ſchwarze Stimme an, und eine unſichtbare Sand ſchlug 
das eiſerne Tor donnernd zu. 

Ich ſtand auf und zog mich an, während die Blitze die 
Hütte bald mit blauem, bald mit gelbem Lichte erfüllten. 
Schließlich kamen Blitz und Donner zu gleicher Zeit, und 
damit brach das Wetter ab, und der Regen rauſchte eine 
Stunde lang. Jun hat er ein Ende genommen, und es 
wäre Zeit für mich, dem Sirſch entgegenzugehen. Aber 
die Moorfrau ſpielt mir einen Poſſen. Sie hat den Regen 
geſammelt und aufgeſetzt, und der graue Brieten liegt 
dick und feſt auf Wald und Saide. Er riecht wie Waſch⸗ 
küchendampf. Es wird Mittag werden, ehe die Luft ſich⸗ 
tig iſt. 

Ich will aber dennoch zu Solze ziehen. Es iſt zu dumpf 
hier in der Bude, und das Blut geht mir ſchwül durch 
die Adern. Ich fühle es, daß das Gewitter wiederkommt. 
Ich kenne dieſe Tage; niemals find die Sirſche reger. In 
der neuen Beſamung meldet einer, und der vom Seiſterloh 
ſchreit ihm entgegen. Weiterhin ſind zwei andere im 
Gange. Jeder ſchreit anders. Mir iſt, als ſchrie der da 
zur Linken tief blutrot, und der dort oben ſchwarz. Ich 
ſehe ihre Stimmen wie rote und ſchwarze Wellen in den 
Nebel hineinfließen. Und mir kommt es vor, als fábe 
ich auch den dünnen, ängſtlichen Pfiff der wandernden 
Droſſel, die über mich hinſtreicht, und das ſehnſüchtige 
Flöten der reiſenden Brachvögel. 
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Dann aber, hier auf der Zaide, ſcheint es mir, als müſſe 
id) erblinden, fo dick ift der Webel. Das Saidkraut vor 
meinen Füßen und der hohe gelbe Bent ift alles, was ich 
mit den Augen faſſen kann, und ab und zu ein Machandel, 
der wie ein Geiſt neben mir auftaucht und wie ein Ge- 
ſpenſt hinter mir verſchwindet. So unheimlich iſt das, 
daß ich mich jedesmal gegen meinen Willen umdrehen 
muß, als wüßte ich nicht, daß es der gute Strauch iſt und 
nicht ein böſes Weſen aus der Welt, die einmal war. Ich 
trage nie Blumen; aber dieſe goldene Sabichtskrautblüte 
muß ich mir anſtecken als Talisman gegen die Unholde, die 
mir die Nebelhexe nachhetzt. 

Nun bin ich bei den rauhen Fuhren. Sie ſehen im Nebel 
aus wie eine Verſammlung von verfluchten Seelen, die 
Baumgeſtalt angenommen haben. Zwifchen ihnen kauern, 
wie zum Sprunge geduckte Tiger, die Machandeln. Rund- 
herum iſt ein verſtohlenes Geflatter und ein verhaltenes 
Gezwitſcher von unſichtbarem Vogel volk. Dann kommt 
ein Schwirren durch die Luft, ſchwillt zum Gebrauſe an 
und geht in einem langen Zifchen unter. Ein verlorener 
Krähenſchrei klingt wie ein Ruf voller Furcht. Und wieder 
klagen Brachvögel, jammern Regenpfeifer. Und vor mir 
geht, das Geſicht verhüllend, die Jugend, und hinter mir 
her ſchleicht, mir ſchadenfrohe Augen machend, das Alter. 
Und ich gehe im Webel und weiß nicht, wo der Weg hin⸗ 
führt. 

Aber dann ſchreit der Sirſchz er zieht nicht allzu weit 
über dem Winde vor mir her. Und drüben ruft der andere. 
Er bekommt keine Antwort. Und nun höre ich es brechen 
und poltern; gerade auf mich zu kommt es. Ich habe 
ſcharf gemacht und hinter einem Machandelſtrauch halbe 
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Deckung genommen. Die Geſpenſterangſt ift vorbei; ich 
bin wieder jung und friſch und habe die Waffe in den 
Fäuſten. Eine heiße Welle läuft mir über die Bruſt, die 
alsadern ſchwellen mir an, das Serzblut ſteht ſtill und 
fängt dann an zu ſpringen, denn ein Schatten taucht auf, 
und noch einer, und ein dritter und vierter. Ich ſehe, daß 
es Wild iſt, aber genauer kann ich es nicht anſprechen. 
Und die Schatten ſinken wieder unter. 

Lange warte ich. Die Sirſche verſchweigen immer noch. 
Ein Saber ſchwebt wie ein blaſſes Traumbild vorüber. 
Eine kühle Luft macht ſich auf und ſtößt die Bäume an, 
daß die Tropfen aus den Nadeln fallen. Der Webel fängt 
an, ſich zu rühren. Ab und zu habe ich Sicht; aber immer 
ſchließt ſich der weiße Dampf gleich wieder, und ich ſtehe 
da und bin allein mit dem ſchwarzen Buſch vor mir und 
dem grauen Baume hinter meinem Rücken, in dem eine 
Toſtmeiſe kläglich trillert. 

Die Amſel zetert ſchrill, trocken ſchimpft die Schnarre, 
und nun meldet auch der Specht ſcharf, und wütend lärmt 
der Saber. Wahrſcheinlich kommt der Fuchs. Aber fo 
laut naht er nicht. Es wird ein Reh ſein, das da vor mir 
bricht. Gleichgültig ſpähe ich dahin, bis mir die Augen 
müde werden von dem tauben Starren in das hellgraue 
Nichts. Es bricht wieder und rauſcht ein wenig. Das Rot⸗ 
kehlchen meldet. Es ſchnurrt zu mir heran, knickſt, ſieht 
mich mit großen Augen an und vergeht im dicken Dunſte. 

Ich ſtehe da und fühle, daß ich müde werde. Die Augen— 
lider werden mir warm, und der Nebel ſchneidet mir 
Fratzen. Weiße Geſichter, ſtreng geſchnitten, kommen aus 
ihm heraus, vornehme Geſpenſtergeſichter ohne Bart, 
Brauen und Saar; fie blicken mich ſpöttiſch an, fchwim- 
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men bis vor meine Augen und zerplatzen; aber fofort 
ſchweben andere heran, Frauengeſichter, ebenſo edel, und 
gleich böſe und höhniſch mich anſtierend. 

Irgendwo vor mir raſſelt eine Eichkatze an einem 
Stamme hinauf. Jetzt ſchimpft ſie; halb lächerlich, halb 
unheimlich hört ſich das an, zumal ich ſie nicht ſehe. Aber 
worüber regt ſie ſich bis zur Wut auf und faucht und 
ſchnalzt fo erbittert? Mich kann fie nicht gewahrt haben; 
ich bin ebenſo unſichtbar für ſie, wie ſie für mich. Und 
jetzt lärmt ein Saber, und ſieben andere ſtehen ihm bei. 
Es iſt ein Gekreiſche und Geſchrei, als wäre der Sabicht 
unter ſie gefallen. 

Was war das eben dar Knörte dort ein Sirſch oder 
war es mein Magen, der Laut gab? Und das da, iſt da 
ein Machandely Es bewegt ſich. Aber was rührt fic) nicht, 
wenn die Moorfrau braut, die Sexe, die Zauberin, die 
aus Büſchen Sirſche und aus Sirſchen Büſche macht! 
Doch jetzt fängt die Büchſe mir in den Sänden an zu 
tanzen, denn ein Stück Wildbret ſteht dort, und noch 
eins, und beide haben die Säupter dahin gewandt, von 
wo ſie herwechſelten. Und hinter ihnen drein kommt ein 
ſelbſtgefälliges, zufriedenes Brummen. Das iſt er, er, der 
Hirſch! 

Langſam ziehen die beiden Stücke vorüber. Dann ſtarrt 
ein Geweih aus dem Nebel, ſchiebt fic) voran, zieht ein 
graues Saupt hinter ſich her, dem ein ſchwarzer Hals 
nachwächſt, auf das ein braunes Blatt folgt. Darauf 
bringe ich das ſilberne Rorn, und ſobald es darin feſtſteht, 
mache ich den Finger krumm. Ein Schnauben ertönt, ein 
Gepolter erſchallt, Zähergekreiſche und Droſſelgezeter iſt 
um mich herum, und vor mir ſtürmt ein Safe dahin. Und 
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id) ſtehe da, bobre die Blicke durch Pulverrauch und 
Nebel und ſuche ein Schlagen und Brechen zu erhaſchen. 
Aber es iſt ſtill um mich bis auf das Quäken der Berg⸗ 
finken und das Locken der Meiſen. 

Ich lade ganz verſtohlen wieder und horche, und dann 
ſchleiche ich in den Webel hinein der Stelle zu, wo der 
Sirf) ſtand. Sie iſt leer, aber zwei lange Ausriſſe find 
im Sande, und einen hellroten Fleck ſchaumigen Schwei- 
ßes finde ich, und einen dunkleren hier auf dem weißen 
Rieſel. Der Sirſch iſt mein; weit kann er nicht mehr 
fliehen mit dem Schuſſe. In der Wohld vor mir wird er 
liegen. 

Der Nebel tanzt und wirbelt. Aber mir wird es hell. 
Die Sonne kommt. Ich fühle ſie nicht nur auf dem Ge⸗ 
ſicht; ihre Strahlen dringen bis in mein Serz. Und wäh⸗ 
rend ich zur Jagdbude gehe, um das Rad zu holen und 
mir im Forſthauſe Söllmann den roten Rüden auszu— 


bitten, denke ich, daß der Serbſt auch Sonne hat und 
Früchte, und nicht bloß Webel und Dürrlaub. 


Über dem Tale 


wei Morgen hintereinander ſah der Simmel über den 
hohen Zinnen giftgrün aus, und tückiſch und falſch war 
das Morgenrot. 

Seute ſteht die Sonne rund und rot im leichten Dunſte. 
Sie wird den Tag über Wort halten und nicht ſchon 
bald wieder in graulichem Föhndampfe und weißem 
Schneetreiben verſchwinden. 

Roſenrot glühen die Flanken der verſchneiten Schroffen 
auf, deren Gipfel ſich noch nicht ganz von dem Nachtnebel 
befreit haben. Aber die Wälder an den Steilwänden 
ſtehen nicht ſo ſchwarz und gelb in dem Silberſchnee wie 
ſonſt, denn der Froſt hat den Atem der Nacht feſtgehalten 
und als Rauhreif über das Gezweig geſponnen, fo daß 
ſich die Bäume nur wenig hervortun können. 

Das bedeutet für den morgigen Tag wiederum Föhn 
mit Regen oder Treibſchnee; heute aber wird es einen 
hochherrlichen Tag geben, einen hellen, warmen, ſtillen 
Tag, an dem alles Gewild rege iſt und ſich nicht, wie 
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letzthin, in den Laatſchen birgt. So wird es mir vielleicht 
glücken, Anblick auf den alten Gamsbock zu haben, dem 
zu Lieb und Leid ich ſeit vier Tagen auf der Tödalp hauſe. 

Gerade jetzt taucht ſie aus dem Nebel hervor, ein golden 
blinkender Schneefleck zwiſchen den bereiften, rötlich 
ſchimmernden Waldungen, und rot wie Blut leuchtet in 
ihrer Mitte das Saus, das wir beide, der Leni und ich, 
verließen, lange bevor die Sonne ſich vermuntert hatte. 
Langweilig und mühſelig war trotz der Schneereifen der 
Anſtieg zum Paſſe, aber es lohnt ſich allein ſchon durch den 
Ausblick auf alle die Pracht um uns her, die Roſenglut 
des Simmels, den Goldglanz der Firnen und das Silber- 
gefunkel der Zinnen. 

Nun befreit fic) auch der Talgrund aus dem Nebel. 
Der Turm wird zuerſt ſichtbar. Deutlich iſt ſeine ſcharfe 
Kante zu erblicken, die er dem Zange zugedreht hat, um 
die Kirche und das Dorf, das ſich unter ihr zuſammen⸗ 
drängt, vor den Lawinen zu behüten, die ſich an ihm die 
Köpfe zerbrechen müſſen. Das ganze Dorf liegt jetzt in der 
Sonne da mit lodernden Fenſtern in den rotbraunen Säu⸗ 
ſern, und hier und da iſt in dem Schnee auch ein Stück 
des Baches zu ſehen, und dahinter die Straße, auf der die 
Schlitten hin und her flitzen. 

mit den fcharfen Gläſern ſuchen wir die hellblauen, 
goldrot beſäumten Kämme über dem Walde ab, der unter 
den Sonnenſtrahlen immer mehr Farbe bekennt. Schwär- 
zer werden die Fichten, goldener die Lärchen, wärmer die 
Schneeflecken zwiſchen ihnen und heller die Hänge dar- 
unter. Aber nirgendswo zieht eine Gams, und ſo ſteigen 
wir, unſichtbar durch das weiße Aberzeug und faſt lautlos 
auf den Schneereifen über den blütenweißen, wie mit De- 
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manten beſäten KTeufchnee gehend, noch ein wenig höher, 
bis wir über der Runfe find, die in das Tal hineinfällt, 
der bitterböſen Schlucht, aus der um die Schneeſchmelze 
die tückiſchen Rüfen hervorbrechen und mit ihrem Berg⸗ 
ſchlamm alles fortreißen und begraben, was ihnen im 
Wege ſteht. 

Wir ſpähen jedes Fleckchen des Grabens ab, doch ohne 
Gewinn. Weiter ſteigen wir, ſchlagen einen großen Bogen 
um ein verdächtiges Schneebrett, das ſo ausſieht, als führe 
es herzlich gern mit uns zu Tale, und ſtehen endlich, naß 
von Schweiß und mit hochklopfendem Serzen, auf der 
anderen Seite der Klamm unter den Reften des Waldes, 
den vor drei Jahren ein Schotterrutſch umbrachte. In 
den zerzauſten, mit ellenlangen grauen Bärten behangenen 
Zweigen turnen ſchwarzköpfige Alpenmeiſen luſtig umher, 
Goldhähnchen piepſen ſchüchtern, Kreusfchnäbel locken, 
dünn pfeift der Flüevogel, der unter uns in den Jwerg- 
erlen umherhuſcht, die von der Sonne mit goldenen Lich⸗ 
terchen geſchmückt find, und nach deren Rätzchen die 
Schneehühner, faſt unſichtbar durch ihr Winterkleid, 
ſpringen. 

Drüben in dem halbverſchneiten Laatjchengeftrüpp wird 
der Bock ſtecken, wenn er nicht unter uns ſteht. Wir 
ſpähen und ſpähen, bis uns die Augen überlaufen, geblen⸗ 
det von dem Geblitze und Geblinke des Schnees, aber wir 
ſehen nichts als goldene Lärchen und dunkelgrüne Fichten 
und ihre himmelblauen Schlagfchatten auf dem flimmern- 
den Schnee, zwei Alpenkrähen, die mit ſchönem Schwal⸗ 
benfluge dahinſchweben, ein Reh, das nach Berghaide 
plätzt, und weiter unten den Fuchs, der von ſeiner Streife 
nach den Seuſtadeln heimkehrt und dabei Schneebröckchen 
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abtritt, die erſt langſam und dann immer eiliger und an 
Größe fortwährend zunehmend in den Graben rollen, mit 
langen Furchen ihren Weg bezeichnend. 

Die Sonne hat die Zinne, die ihren kalten blauen Schat⸗ 
ten über die Schlucht wirft, unter ſich gebracht und leuchtet 
auf einmal blank in die Runfe hinein, daß die Lärchen 
noch einmal ſo hell leuchten und die Fichten ſich begrünen, 
als wollte es Mai werden. Da ftößt mich der Leni an und 
deutet mit der Pfeifenſpitze nach dem Schneebord unter 
der aperen, von gelben Flechten bunt bemalten Felswand, 
die das Sonnenlicht ſo grell zurückwirft, als wäre ſie 
reines Silber. An ihr ſchiebt ſich ein dunkler Fleck ent⸗ 
lang, verharrt hier ein Weilchen, ſteigt ein Endchen höher, 
macht wieder halt, ſteht, ohne daß ich ihm mit dem Glaſe 
das Runſtſtück abſehen kann, über der ſilbernen Wand 
vor dem goldenen Firn, und erweiſt ſich als der, den ich 
ſuche. Dann ſieht der Leni mich an und ich ihn, und das 
heißt: „Wären wir drüben geweſen, ſo zöge er uns gerade 
zu, und in einer Viertelſtunde müßte es ſchnallen. So aber 
heißt es: wieder nach drüben hin!“ 

Abermals umſchlagen wir das verdächtige Schneebrett 
am Kopfe des Wildgrabens und ſtehen wiederum naß 
von Schweiß und mit abgehetzten Serzen da, von wo wir 
gekommen ſind, unter den drei frechen Felſen, die ihre 
Naſen fo hochmütig gegen den Simmel reden, als bildeten 
ſie ſich etwas darauf ein, daß die Sonne ſie ihnen ver⸗ 
goldete, und ſtehen da und lauern auf den ſchwarzen Ko- 
bold aus der Klamm, lauern, bis uns die Augen vom 
Zinſtarren auf den Glitzerſchnee überfließen und die 
Backen von der Sonne anfangen zu feuern, und bis uns 
ſchwach und elend inwendig wird, und der Magen deutlich 
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vermeldet, daß wir uns feit der ſechſten Stunde nicht um 
ihn gekümmert haben, weswegen wir ihn mit einem Stück 
Birnbrot und einem Schluck Enzian tröſten. 

Und die Firnen flimmern, und die Schroffen glimmern, 
und die Sonne fengt mit Zochſommerglut, höhniſch rufen 
die Rolkraben über uns, ſpöttiſch kichern die Meiſen unter 
uns, die Ungeduld kribbelt und krabbelt mir hinter der 
Wollweſte und unter der Wettermütze, der Schweiß trop- 
felt mir auf die Stirn und rinnt mir über den Nacken, 
und dennoch iſt es mir nicht bitter, hier zu harren mit 
knurrendem Magen, trockenem Salſe und brennenden 
Backen, denn zum Aufjuchzen herrlich iſt die Welt um 
mich, die ſtrahlende, funkelnde, flimmernde Sochlandswelt, 
die mir heute fo beſonders gut gefällt, weil ich weiß, daß 
morgen der Sturm fie anbrüllen und Schnee über fie hin⸗ 
wirbeln wird, alle Farben verdeckend, das Sonnenlicht 
verlöſchend und die Wärme von dannen ſcheuchend, ſo 
daß wir uns in der Almhütte bergen müſſen und nicht 
vor die Tür treten können. Doch wird mich das weiter 
nicht kränken, habe ich doch ein offenes Feuer und die 
Pfeife und den Leni mit ſeiner Zither und ſeinen lauten 
und leiſen Liedern, die doppelt ſchön anzuhören ſind, 
trampelt der Sturm mit den genagelten Schuhen auf dem 
Schindeldache umher und trommelt er mit ſeinen groben 
Solzknechtsfäuſten gegen die Fenſterladen. 

Ich ſehe dem Falken nach, der, je nachdem er ſich wendet, 
ſilberhell oder ſtahlſchwarz unter dem klaren Simmel 
ſchwebt, und dann wieder nach dem Graben hin und fühle 
auf einmal, daß ich ein lebendiges Gerz im Leibe habe; 
es ſtellt ſich an, als wolle es mir über die Zunge ſpringen, 
denn hinter dem zerſpellten Fichtenſtamm hob ſich ein 
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Teufelshaupt mit krummen, ſpitzen Krucden. Nur eine 
Blitzdauer ſah ich es, und doch verdoppelte ſich im Nu 
mein Puls, und die Büchſe bebt mir in den zuſammen— 
gekrampften Fingern. Auch dem Leni iſt das gehörnte 
Saupt nicht entgangen; er vergißt an feiner Pfeife zu 
ziehen und macht Augen wie der böſe Feind. 

Woch einmal hebt ſich der Grind des Gams von dem 
funkelnden Flimmerſchnee ab, läßt mich lange auf ſich 
warten, ſo lange, daß mir die Knie loſe werden, und dann 
ſteht der Bock blank und breit und bloß vor dem gejpen- 
ſtigen Fichtengerippe, erſt nach uns hin ſichernd und dar- 
auf der anderen Wand zu. Da bin ich auch ſchon mit der 
Büchſe am Bergſtocke, halte über den Vorderlauf hin und 
drücke, ehe mir das Gerz wieder in die Sand hineinſchlägt 
und den Kolben anrührt, vernehme, wie die Wand da 
drüben vor Wut brüllt, weil mein Schuß ihre Morgen- 
ruhe ſtörte, ſchaue hinter dem Feuer her, ſehe aber nichts 
als ein Schneewirbelchen, blicke den Leni an und bin be- 
ruhigt, denn ſein Mund iſt noch einmal ſo breit geworden, 
und indem er fein Pfeifchen wieder in Gang bringt, ſagt 
er nichts als ein Wort, und das heißt: „G'ſchafft!“ Dann 
gehen wir auf den Anſchuß. Dort liegt purpurroter 
Schweiß, und dunkelbrauner. Da holt der Leni einen 
Juchzer hinten aus dem Salſe, daß die Wand drüben 
vor Arger abermals an zu ſchimpfen fängt, einen Juchzer, 
fo lang und fo dick wie ein Roßſchweif, „Tjuhu huhuhuhu 
hu“, und ſchreit mir zu: „Der iſt hin und nimmer weit; 
Lunge eini, Leber außi. Dds wär g'ſchafft, meiner Seel!“ 
Und ſchnell wie ein Saf’ und leicht wie der Fuchs hängt 
er der offenbaren Schweißfährte nach, und dicht vor dem 
Abfall des Grabens macht er Stand und heult einen Jod- 
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ler heraus, daß die Wand da drüben zum dritten Male 
ihrem Ingrimm Luft macht; denn da liegt der Gams und 
rührt keinen Lauf mehr. Seine Lichter aber haben einen 
Blick, giftgrün wie tödlicher Saß. Aber uns aber hallt 
ein heller Waidruf hin; der Wanderfalke ruft ihn uns zu, 
der mit einer Krähe in den Griffen ſich nach den drei 
Zinnen hinſchwingt. 

Der Leni bricht den Bock auf, wobei er nicht vergißt, 
die Milz, ein Läpplein Leber, ein Fetzchen Lunge und 
einige Streifen Wildbret den Raben darzubringen, damit 
ſie ein andermal das Wild nicht durch ihren Warnruf 
vergrämen, wobei er leiſe einen Ländler durch die Dorder- 
zähne pfeift; ich aber ſchaue, auf den Bergſtock geſtützt, 
nach den glitzernden, glimmernden, gleißenden Bergen hin, 
denen die Sonne alle ihre Farben ſchenkt und die ſie ihr 
dankbar wieder zurückgeben, und ich weiß es: das Beſte, 
was ich heute erbeutete, iſt nicht der alte Gams da, der 


einen ſchnellen Tod mitten im Sonnenlichte ſtarb, den 
ſchönſten, den es gibt. 

Lange bin ich im Tale geweſen, durch den Nebel ge- 
gangen und in der Wacht umbergeftiegen; nun bin ich in 
der reinen Luft auf dem hohen Gebirg unter der hellen 
Sochlandsſonne über dem Tal. 


Am LangenFampe 


Gedern nacht war es kalt und klar; jeder Stern war 
an ſeinem Platze, und das Saidkraut ſtarrte von Reif. 

Aber nur ein einziger Sirſch meldete ſich, ein geringer 
Zirſch, der Edelknabe von Tillmanns Solze; alle anderen 
verſchwiegen. 

Seute früh ift es dunkel und ſchwül. Ein leiſer Wind, 
feucht wie eine Fieberhand, ſtreichelt mir die Backen. 
Wach der Regel müßte heute kein Sirſch ſchreien. Aber 
alle melden ſich. Dom Ahrensloh ertönt der Baß des 
Zwölfenders, im Langenkampe orgelt der Jehnender, in 
Tillmanns Solz läßt ſich ab und zu der Achtender ver. 
nehmen, und nun dröhnt es auch vom Thiebuſche her; da 
ſchreit ein guter Sirſch, den ich bisher noch nie hörte. 

Wie warm es iſt! Ich habe das leichteſte Zeug an und 
dennoch rinnt mir das Waſſer über Stirn und Nacken. 
Und wie die Sirſche ſchreien! Wicht einen Augenblick iſt es 
fill. Ein Sauptbrunfttag ift das heute, trotz der lauen 
Luft, oder vielleicht gerade deshalb. Rehbrunftwitterung 
ift das, kein Sirſchbrunftwetter. 

Geradeaus, in nordnordöftlicher Richtung, erhellt ab und 
zu ein roter Schein den Simmel. Der Wind kommt aus 
Südſüdweſt; alſo wird es ein Gewitter geben. Immer 
dicker und dieſiger wird die Luft, und immer weicher und 
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wärmer. Unaufhörlich ſtreichen wandernde Droſſeln über 
mich hinz alle paar hundert Schritte ſteht eine Schnepfe 
vor mir auf; in den Saubergen balzt ein abn; im 
Bruche trompeten die Kraniche; viel Leben iſt heute in 
der Welt. 

Das Wetterleuchten paart ſich mit der Morgenröte, 
und in das Schreien der Sirſche mengt fic) das ärgerliche 
Geknurre des Ferngewitters. Aus allen Büſchen flattert 
es heraus; überall pfeifen Droſſeln, quäken Bergfinken. 
Dann und wann ſtreicht eine Schnepfe mit eiligem Flügel⸗ 
ſchlage über die goldenen Birken, und quarrend rudern die 
Krähen dahin. In der Ferne ſchreckt ein Altreh lang und 
anhaltend das Gewitter an. 

Ich ſtehe an der Wegeszwille, an den Stamm der 
Zängebirke gelehnt, deren leuchtendes Laub im leiſen 
Winde flüftert, und lauſche den Sirſchen. Alle vier find 
fleißig, doch am meiſten der Fremdling. Das muß ein 
alter Kämpe fein; hart und rauh ſchreit er und zieht dem 
Platzhirſche vom Langenkampe immer näher, hinter def- 
fen Rudel jetzt auch der geringe Sirſch von Tillmanns 
Solz herſchreit. Plötzlich verſchweigt dieſer; der Plat» 
hirſch wird ihn weitergebracht haben. Endlich meldet er 
noch einmal, aber weit weg in der herrſchaftlichen Forſt; 
neidiſch klingt ſein Schreien. 

Ich eile dem Langenkampe zu; dort werde ich halben 
Wind bekommen. Die Sonne tritt hervor; ein Regen von 
Sirfchlaufen rieſelt auf mich nieder und bedeckt mir den 
Nacken. Die Büſche leben von Vögeln; Jippen, Schacker 
und Schnarren ziehen in loſen Verbänden, und rundumher 
quäkt und quiekt und zwitſchert es. Weſpen, Fliegen, 
»Zummeln und Zorniſſen ſummen und brummen, als wäre 
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es Mittſommer. Zeifigflüge lärmen dahin, Dompfaffen 
locken, ein Täuber ruft im hellen Solze. Ein Laubvogel 
ſingt wie im Frühling, hundert wandernde saber krei— 
ſchen. Alle Blätter funkeln, alle Halme blitzen im Morgen— 
ſommerlichte. 

alt! Ein Girfch ſchreit nicht weit von mir. Es iſt der 
fremde Sirſch. Wach der Stimme iſt es einer vom zwölf— 
ten Ropfe, wenn er nicht noch älter iſt. Ich laufe, was ich 
kann, um unter den Wind zu kommen, klatſchnaß vor 
Schweiß lange ich vor der Dickung an, drücke mich hinter 
eine krauſe Fuhre und laſſe meine Augen über den rauhen 
sSaidberg gehen. Eine blaue Wolke ſchiebt ſich halb vor 
die Sonne; unaufhörlich blitzt es daraus in die Sonnen- 
ſtrahlen hinein. Unheimlich ſieht ſich das an, unheimlich 
ſchön. Die Sitze wird immer drückender. Einzelne breite 
Tropfen klatſchen herunter; ein Regenſchauer folgt hinter⸗ 
her. Schon iſt es vorüber. Die Sonne iſt wieder da und 
drückt das Gewitter fort. 

Die Girfche find jetzt ganz dicht beieinander und ſchreien 
ſich böſe an. Es knallt laut; fie kämpfen. Ein lautes Trom- 
peten erſchallt. Anderthalb hundert Kraniche ziehen hoch 
dahin; wie der Schwanz eines Papierdrachens ſieht die 
Schar aus. Zwifchen den rauhen Fuhren zur rechten Sand 
bewegt ſich ein großer roter Fleck. Der Zehnender vom 
Langenkampe iſt es; der zugereiſte Sirſch hat ihn ab- 
geſchlagen. Eilig zieht er der Dickung zu. An Schießen 
iſt nicht zu denken; es iſt viel zu weit. Ich mache ein 
gleichgültiges Geſicht; aber in Wirklichkeit bin ich wütend. 
Am Ende geht es mir ſo wie vorgeſtern; da hatte ich auf 
drei gute Sirſche Anblick und kam nicht einmal zum 
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Welch ein fonniger, wonniger Morgen das ift! Überall 
fingen die Rotkehlchen, und die ganze aide blitzt von 
auffliegenden Raubkäfern. Ein Hiiffetag iſt es, ein Liebe 
tag, ein Tag, an dem das Serz unter dem Semde ſich dehnt 
und ein anderes Serz erſehnt, an dem es klopfen möchte. 
Fahre hin, roſenroter, warmer, weicher Wunſch; ich habe 
die kalte Waffe in der Sand und gehe auf Mord aus, 
denn vor mir ſchreit mein Sirſch! Ich ſchleiche von einer 
Fuhre zur anderen, ſchnell, aber behutſam, um dem Sirſche 
den Wechſel nach der Forſt abzuſchneiden. Jetzt müßte er 
noch einmal ſchreien! Ich fpäbe rundum und fahre ein 
wenig zuſammen, denn da iſt ein rotbrauner Fleck. Doch 
es iſt ein Stück Kablwild. Aber das da iſt der Sirſch, ein 
Achtender, den ich noch nie fab, ein ganz ſtarker Sirſch. 
Unbeſonnen ſtreiche ich an und mache krumm. An mir vor— 
über poltert das Kablwild. 

Der Schweiß bricht mir auf dem ganzen Leibe aus. 
Traf ich oder ſchoß ich vorbei? Ich glaube, ich habe Kugel- 
ſchlag gehört; aber ob der Sirſch zeichnete, das weiß ich 
nicht. Ich ſchoß zu haſtig, und als ich drückte, ſah ich ein 
Geſicht, ſchmal, weiß, mit gerösteten Wangen, von gol» 
denem Saar umrahmt, zwei blaue Augen blickten mich 
freundlich an, und ein edelgeſchnittener Mund lächelte mir 
zu. „Wer biſt du, Vieltauſendſchöne, Serzallerliebſte, 
Süße? Ich habe dich drei Jahrzehnte gefucht und nie ge⸗ 
funden, mein Sonnenſchein, mein Blütenduft, mein 3er» 
zensfriede. Warſt du, bevor ich lebte? Wirſt du ſein, bin 
ich gewefen? Werden wir uns jemals begegnen, hier im 
kurzen Leben oder drüben in der langen Ewigkeit? Liebten 
wir uns einſt vor vergangenen Zeiten und ſehnen uns 
immer wieder auf das neue nacheinander? Komm wieder, 
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Goldgeliebte! Lächle mich noch einmal an! Und ſprich ein 
freundliches Wort zu mir, ein einziges! Ich bin ſo arm 
und bettle um ein Liebeswort.“ 

Gleichgültig gehe ich auf den Anſchuß. Ich finde lange 
nichts; endlich ſehe ich auf einem roten Fliegenpilze 
Schnitthaar, und nach einer halben Stunde treffe ich auch 
Schweiß an, drei hellrote Spritzer auf einem ſchneeweißen 
runden Kiefel. Unachtſam bummele ich zurück, die Büchſe 
über das Kreuz geſchlagen und qualme vor mich hin. Mit 
müden Augen ſehe ich auf alles, was um mich iſt, und freue 
mich über nichts, aber auch über gar nichts. Die ſchöne 
Welt iſt ſtumm geworden für mich, und ſpricht ſie zu mir, 
ſo redet ſie troſtloſe Worte. Die gelben Moorhalme 
ziſcheln ſpöttiſch, die Birken flüſtern höhniſch, der Grün⸗ 
ſpecht lacht mich aus. Iſt das langweilig, alles das, wenn 
man fo ganz allein ift mit feinem leeren Herzen und feiner 
verwaiften Seele, wenn man keinen Menſchen hat, dem 
man in Gedanken alle die große und kleine Pracht zeigen 
kann, keine liebe Seele, ihr einen Strauß letzter Blumen 
zu brechen, die Nachblüte des Brahms hier, die verſpä⸗ 
tete aide dort, da die drei himmelblauen Glöckchen. 

müde gehe ich dahin und rauche, rauche, rauche. Das 
iſt noch das einzige, was mir blieb, eine gemachte Freude, 
ein eingebildeter Genuß, ein Gift, an das ich mich ge 
wöhnte, um nicht ganz allein zu ſein mit mir, meinen 
kalten Gedanken und der bitteren Angſt. „Atſch!“ ruft es 
neben mir, und ein Markwart flattert über das Geſtell. 
über mich fliegen Krähen hin und verhöhnen mich, und 
abermals macht der grüne Specht ſich über mich luſtig. 
mit verlorenen Augen febe ich über die Zaide. An dem 
alten Torfſtiche ſteht ein Kranich. Er humpelt, und der eine 
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Flügel fchlottert. Irgendein Schiefer hat das edle Ge⸗ 
flügel um die Zukunft betrogen. Ich nehme die Büchſe 
vom Kreuze, ſteche, ſtreiche an der krummen Birke an, 
drücke, und das Waſſer ſpritzt auf. Ich gehe hin; da liegt 
der ſchöne Vogel in dem häßlichen Gewäſſer, naß und 
ſchmutzig. Mir kommt er wie ein Sinnbild meiner ſelbſt 
vor. Auch ich humple flügellahm durch die Einſamkeit, 
und mein Ende wird ähnlich ſein wie das dieſes Tieres 
hier. 

In der Jagdhütte ſieht der Zund mich mit gemachter 
Freundlichkeit an. Es iſt meiner nicht; ich habe keinen 
eigenen Zund mehr, ſchon lange nicht mehr. Was habe 
ich denn überhaupt noch? Eine verregnete Vergangenheit 
und eine ausgewinterte Zukunft. Über die einen krächzen 
Krähen dahin, aus der anderen ruft mir die Eule ent⸗ 
gegen. Wie bleiche Abendmotten ſind meine Erinnerungen, 
und meine Träume find gleich grauen Fledermäuſen. Ich 
komme aus einer kahlen Haide und gehe in einen dumpfen 
Wald. Sinter mir ſeufzen Geiſter, und vor mir ſtöhnen 
Geſpenſter. Wo iſt das Geſicht geblieben, das ich ſah, als 
ich dem Sirſch die Kugel antrug, das ſüße, ſanfte, ſonnige, 
mit den innigen Augen und dem ſchönen Munde? Ich ſehe 
es nicht mehr, denn der Simmel iſt grau. Der hohle Wind 
ſummt eine traurige Weiſe, und der Goldammerhahn 
ſingt: „Dein Glück iſt weit, weit, weit!“ Gleichgültig teile 
ich Brot und Wurſt mit dem Sunde. Ich weiß es ja, ich 
bin ihm nichts, gar nichts, wie ich niemand mehr etwas 
bin auf der Welt und niemand mir etwas auf Erden iſt. 
Das beſte iſt Schlafen. Aber es bringt Träume, böſe 
Träume, und wenn es endet, ſo kommt das Erwachen. 

Unmüde ſchiebe ich mich in den Schlafſack; unfriſch 
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krieche ich wieder heraus. Verdroſſen folgt mir der rote 
und; es mißfällt ihm, daß ich, der fremde Mann, ihn an 
den Schweißriemen nehme. So gehen wir dahin, nur durch 
den Riemen verbunden und durch weiter nichts, geradeſo 
wie ich und das lebendige Leben, mit dem mich nichts 
mehr verknüpft als die lederne Pflicht. Der Simmel iſt 
tief, die Luft dick, das Leben tot. Schüchtern piepſen die 
Goldhähnchen, ängſtlich locken die Rotkehlchen, traurig 
flötet der Dompfaff; langweilig und troſtlos endet dieſer 
bunte, fröhliche Tag, troſtlos wie eine abblühende Liebe. 
Der ſchrille Ruf des Raubwürgers paßt vorzüglich zu der 
verſchlafenen Stimmung dieſer Stunde und zu meiner 
eigenen noch beſſer, in der auch ein bleicher Gedanke mit 
ſchrillem Schrei von Zeit zu Zeit ruft. Gier irgendwo muß 
der Anſchuß ſein. Ohne Erregung docke ich den Riemen 
halb ab; vor fünf Jahren flog ich vor Gier am ganzen 
Leibe, ſobald ich den Fund zur Fährte brachte. Matt rufe 
ich: „Verwund't, mein Sund! Such, verwund't!“ Matt 
legt ſich der Zund in die Zalfung. 

Jetzt bekommt er Leben; er hat gefunden und winſelt 
kurz auf. „Weiſ' verwund't, mein und, verwund't, mein 
Gund, verwund't, verwund't!“ Er tupft mit der Naſe 
auf den weißen Kiefel und reißt mich voran. „Verwund't, 
mein Sund, verwund't!“ Es geht in die hohe Saide bin» 
ein, daß es kniſtert und knaſtert. Iſt da nicht Schweiß 
gefallen: Nein, der rote Kopf einer grauen Flechte ift es. 
Aber dort? Auch nicht; ein blutroter Flintſteinſplitter iſt 
es. Da aber? Wieder nichts als ein roter Pilz. Doch dort 
am Brabenbord> Vein, nein, nur die blutrote Blüte des 
Blutauges. Und hier? Eine Ebereſchenbeere. Und drüben? 
Des Saideckers herbſtrote Blättchen. Und das dar Eine 
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halbreife Brombeere. Und diefes> Des Sonnentaues Blatt- 
roſe. Und jenes? Der Unterflügel einer Schnarrheuſchrecke. 
Und weiterhin? Ein Büſchel Kronsbeeren. Und noch wei- 
ter? Eine rote Patronenhülſe. Und immer wieder nichts 
als eine Scheitelfeder vom Schwarzſpechte, ein Fetzchen 
rotes Band, ein Marienkäfer, die Frucht der Moosbeere, 
ſpätblühendes Lauſekraut, ein Stück Granitgeröll, rot 
wie Blut. Wohin ich ſehe, Blut, Blut, Blut. Ein ſchlim⸗ 
mer Gedanke meiner grauen Seele wirft überall ſeinen 
Schatten hin, der böſe, haßerfüllte Gedanke an Rache. 
Das weiße Mädchenantlitz iſt verſchwunden, und ein 
anderes ſehe ich, ein Männergeſicht mit gemeinen Zügen 
und häßlichen Augen, und mir iſt, als arbeite ich die 
Fährte dieſes Mannes mit dem roten Sunde aus. Meine 
Augen fangen an zu brennen. „Verwund't, verwund't, mein 
und, ſuch verwund't, mein Zund, verwund't, verwund't, 
verwund't!“ Seiſer ziſche ich es durch die trockenen Lip. 
pen. „So recht, mein Sund, fo ſchön, mein Sund; ver: 
wund't, verwund't!“ Die Machandeln bleiben zurück, die 
Krüppelfuhren laſſen wir hinter uns, es geht durch naſſe 
Sinken und über die Gräben hinweg, in den Stangenort 
hinein, durch die gelben Adlerfarren und die grünen Brom— 
beerbüſche, geht weiter, immer weiter bis an die ge 
ſchloſſene Dickung und hinein in ſie, mitten hinein. Vor 
mir taucht ab und zu das häßliche Geſicht auf, furchtver⸗ 
zerrt und mit verängſtigten Augen, und ich arbeite es 
auf kranker Fährte mit dem roten Sund, der gierig hechelt 
und mich durch dick und dünn reißt. Und ich juche meinen 
ſchlimmen Gedanken an: „Verwund't, verwund't, weiſ' 


verwund't!“ Und ich habe ein böſes Lachen um die engen 
Lippen. 
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Da liegt der Sirſch! Ach fo, es galt nur einem Sirſche. 
Der Sund zauſt ihn wie feinen liebſten Feind. Er darf 
das nicht, doch ich laſſe ihn gewähren und ſehe ſchadenfroh 
zu. Und dann, wie ich das blanke Meſſer in den Sirſch 
hineingleiten laſſe und ihn aufſchürfe vom Weidloche bis 
zur Probierftelle und es rot heraushole und meine sande 
rot werden bis zu den Gelenken und warm und klebrig und 
ich das erz des Sirſches faſſe und ſamt dem Geräuſche 
hervorzwinge und alles da liegen habe, das dunkle ers 
und die helle Lunge, böſe von der Kugel zerfetzt, da denke 
ich Gedanken, verboten durch das Geſetz und verfemt durch 
die Sitte, Gedanken, wie ich ſie bisher nicht fand in meiner 
Seele Gründen, Gedanken, rot, klebrig und zäh wie die 
rote, klebrige, zähe Maſſe, die die Zaut meiner sande 
zuſammenzieht, häßliche Gedanken. 

Ich knie an dem Graben nieder, reibe die Hände mit 
naſſem Sande und trockne ſie an meiner Jacke ab, bis ſie 
fo find wie vorher. Gier und da, unter den Nägeln und 
ihren Betten, bleibt aber noch ein Reſt von dem roten 
Schweiße zurück. Und auf dem Wege zum Forſthauſe 
denke ich an das ſüße, weiße, geliebte Geſicht, das ich in 
der Frühe ſah, und ich wünſche, ich könne auch meine 
Seele wieder rein waſchen von böſen Gedanken, häßlichen 
Träumen und bitteren Gelüſten. Und ich rufe mit ſtummer 
Stimme: Komm, du goldgeliebte Seele, komm zu mir, 
reines Geſicht, lächle mich an, gütiger Mund, liebkoſt mich, 
ihr ſtillen Augen, und tröſtet mich, ihr ruhigen Hände, 
daß ich wieder ſo werde wie ich war, als ich noch glaubte, 
die Sonne löge nicht und der Frühling ſei kein Betrüger; 
komm und hilf mir in meiner Not! 

Der Förſter ſteht vor ſeinem Sauſe. Keine Miene regt 
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fic) in dem braunen, verfchloffenen Geſichte. Weil ich fo 
langſam gehe, meint er wohl, dieſer Tag ſei für mich 
ebenſo ausgelaufen wie die bisherigen. Aber ſowie er den 
ſchweißgetränkten Fuhrenbruch an meinem ute ſieht, 
kommt Leben in ſeine Augen, und wie ich ihm ſage, daß 
es ein fremder Zirfch iſt, den ich ſtreckte, lacht er über 
das ganze Geſicht. Und noch mehr lacht er, wie wir mit 
dem Arbeiter bei dem Sirſche ſtehen und ihn auf den 
Wagen ziehen, lacht ein ſchadenfrohes Lachen, denn hinter 
dieſem Sirſche ift der Pächter der Nachbarjagd ſeit dem 
Sommer ſchon umhergeſtiegen, und den kann er nicht lei⸗ 
den, den Protz. Darum macht er nach dem Abendeſſen den 
Tag zum Feſttage und holt drei ſtaubige Flaſchen aus 
dem Keller. „Die letzten drei”, jagt er und lacht; „dann 
hat die Seele Ruh.“ 

Draußen heult der Rauz. In der Ofenecte ſchnarchen 
die drei Funde. Blutrot glüht der Wein in den Lrb- 
gläſern, und blaue Tabakswolken ziehen um die grüne 
Kuppel der alten Meſſinglampe. Ab und zu nippt auch die 
Hausfrau an ihrem Glaſe und bringt mit einem fröhlichen 
Worte oder einem freundlichen Lächeln Leben in unſer 
Geſpräch. Dann aber näht ſie wieder weiter, und ich ſehe 
auf ihre großen, ſtarken, guten Sande, deren Bewegungen 
ſo ſicher und ſo ruhig ſind wie das ganze Weſen dieſer 
ſchönen Frau, die Vater und Mutter verließ und dem, 
den ſie liebte, in ein dürftiges Leben in der Einſamkeit 
folgte, auf alles verzichtend, was ſie gewöhnt war und 
was ihr geboten wurde. 

Der gute wein läßt mich alle Motten, Fledermäuſe 
und Eulen meiner Erinnerung vergeſſen. Ich hole Schnur⸗ 
ren und Geſchichten hervor; der Förſter lacht Tränen, und 
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feine Frau hat die Sand auf dem Serzen, fo ſchüttelt es 
ſie. Und dann bitte ich ſie zu ſingen. Sie lächelt, langt die 
Laute von dem Sirſchgeweih und ſtimmt das ſchöne Lied 
an von dem Jäger und dem Mädchen auf der Said, ein 
Lied, keck und innig, ſchalkhaft und ſüß, Feufch und ver- 
liebt. Alle meine böſen Gedanken und häßlichen Erinne- 
rungen verſtecken ſich im Glaſe, und nicht mehr ſchleicht 
leiſe und verhalten das ſchlimme Gelüſte hinter mir her 
wie heute nachmittag, als ich die rote Fährte arbeitete. 
sinter dem Geſichte der Frau ſehe ich ein anderes mich 
anlächelnd, ein goldener Traum wärmt mir das kalte 
erz, und rechts und links von meinem Wege liegen keine 
Schweißtropfen mehr; roſenrote Blumen wachſen dort. 


Zu den nachstehenden Bildern: 


1. Röhrender Hirsch 
(Foto: Hein Gorny) 


2. Reh im Walde 


(Foto: Hermann Fischer-Braunschweig) 


3. Rehbock, äsend 
(Foto: Hein Gorny) 


4. Kapitaler Rothirsch in der Feiste 


(Foto: Hermann Fischer-Braunschweig) 
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Im Soben Venn 


Zeus den Bergen Graubündens war ich hinabgeſtiegen 
in den lachenden Rheingau, hatte den weißen Schnee mit 
roſigen Apfelblüten vertauſcht, ſtatt des duftloſen roten 
Weines aus dem Veltlin mich des duftenden Rheinweines 
gefreut, bis auch die Rebenhügel mein Serz beunruhigten 
und der Saidhunger immer quälender wurde, zumal, als 
bei Eltfeld eine Saidlerche über mir fang. 

Da fuhr ich dann den Rhein hinauf, an Bergen vorbei, 
prangend von Grün und Blumen, an Burgen vorüber, 
die mir alte Geſchichten erzählten; aber erſt als die Berge 
rechts und links zur Seite wichen, als meine Augen weiter 
ſchweifen durften, wurde mir freier um die Bruſt, und als 
zum erſten Male nach langer Zeit gelbe Sandberge auf- 
tauchten, mit Fuhren beſtanden, mit blühendem Bram 
beſtockt, da tat ich einen tiefen, langen Atemzug und fühlte, 
wie mir die Augenwinkel naß wurden. 

Jetzt aber bin ich im Venn, im ohen Venn, und labe 
mich an feiner Unendlichkeit. Meine Augen grüßen das 
braune Land und liebkoſen jeden Saidbuſch, dieſelben 
Augen, die kalt blieben, als fie an den ſonnigen Steil- 
hängen der Sochalpen die Berghaide roſenrot aus dem 
Schnee kommen ſahen, und die ſtumpf und kühl die blü- 
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henden Bäume an den Ufern des Rheins betrachteten. 
ier aber grüßen fie lächelnd jedes bißchen dürftigen Le⸗ 
bens, das fic) an den Grabenborden zeigt, die rofigen 
Perlen des Moorrosmarins, die weißen Wollgrasflocken 
und die goldenen Rohmolken, die im Süden ſchon längſt 
abgeblüht waren. 

Auch jetzt, da noch die Wacht auf dem Venn liegt, habe 
ich mehr zu ſchauen, kann mich an mehr laben als da 
unten in den himmelhohen Schneebergen oder in dem 
lachenden Lande am Rheine. Mir iſt zumute, als ſeien die 
Sterne hier heller und freundlicher als in den Alpen, und 
ſchöner erſcheint mir die Mondſichel als jüngſt, wo ich ſie 
über dem Taunus ſtehen ſah. Aber da rief auch keine 
Mooreule, federte der Boden nicht unter den Füßen, roch 
es nicht nach Torf und Porſt. Alles iſt mir hier lieb und 
wert, redet zu meinem Serzen und wärmt mir die Seele. 
Das Kniftern des Saidkrautes klingt mir wie ein zärt⸗ 
liches Flüſtern, und es iſt mir, als ſtriche der laue Wind 
liebkoſend mein Geſicht. : 

Eine Stunde bin id) ſchon gegangen von dem letzten 
Rolonnenhauſe, das vor dem Venn liegt; eine halbe 
Stunde iſt es noch bis zu dem Balzplatze. Das letzte Stück 
Wieſenland liegt hinter mir, der letzte Machandelbuſch 
gleichfalls, und jetzt komme ich an die letzte Fuhre. Ein 
krüppeliger Baum iſt fie nur, krumm und ſchief und halb⸗ 
mal ſo hoch als ich, und doch ſieht ſie rieſenhaft aus hier, 
wo alles flach und eben und niedrig iſt. Groß und gewaltig, 
wie ein Zünengrab, ſteht vor dem Vormorgenhimmel auch 
der Schirm, den ich mir aus Saidbülten gebaut habe, und 
er iſt doch nicht höher, als daß ich, wenn ich in ihm ſitze, 
gut geborgen bin. Aber es dauert noch eine ganze Weile, 
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ehe ich bei ihm bin; vorſichtig muß ich mir den Weg zu 
ihm ſuchen und mehr als ein dutzendmal den Springſtock 
gebrauchen, um über die Abzugsgräben hinwegzuſetzen. 
Nun aber bin ich bei ihm, ſteige hinein, ziehe den Loden⸗ 
mantel über, ſtecke mir die Pfeife an und horche in die 
Salbnacht hinaus. 

Aber nichts vernehme ich eine ganze Weile als das 
verhaltene Flüſtern des Windes im Riſch und das ver» 
ſtohlene Rieſeln des Waſſers in dem Graben. Gur einmal 
plumpſt es dort, und dann fliegt eine Moorlerche vorbei, 
dünn piepend. Die Sterne werden weniger, und der Mond 
hat ſich von dannen begeben; halbrechts von mir hellt ſich 
der Simmel über dem Venn auf, friſcher geht die Luft 
und kühlt mir die Stirn, die noch etwas benommen iſt; 
ich habe die Wacht in dem engen Alkoven neben dem 
Bauern zugebracht, denn eine Dönze gibt es in dem alt⸗ 
väteriſchen Rauchhauſe nicht, das aus einem einzigen 
Raume beſteht, in den ſich die Menſchen, die Kühe und die 
Hühner teilen müſſen. 

mit einem Male iſt mir ſo, als müſſe die Stille auf⸗ 
hören. Einen Augenblick ſpäter beginnt ein Ziegenmelker 
zu ſpinnen, ein zweiter antwortet ihm, pfeift gellend und 
klatſcht laut mit den Schwingen. Mit hartem Geplärre 
ſtreichen Enten vorüber und plantſchen auf dem Graben 
ein, ein Kiebitz fuchtelt über mich hin, und die Luft füllt 
ſich mit dem Gemecker der Simmelsziegen. Tief im Venn 
ruft dumpf die Dommel, die Mooreule beginnt zu balzen, 
ein Regenpfeifer ſchreit traurig, und wehmütig flötet der 
Kolüt. Ganz fern bläſt ein Zahn; aber der, auf den ich 
anſitze, meldet ſich noch immer nicht. Geſtern und vor⸗ 
geſtern, als ich ihn ausmachte und verhörte, war er ſchon 
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viel früher zu Gange. Am Ende balzt er heute anderswo, 
und ich habe mir umſonſt die Jacht um die Ohren ge 
ſchlagen. 

Allzu böſe würde ich ihm darum aber nicht ſein. Ich 
habe genug Zähne aus dem Schirm und auf der Pürſch 
geſchoſſen, und das Schönſte auf der Balzjagd iſt das 
Paffen vor Tau und Tag; dann zeigt mir die Dunkelheit 
ſeltſame Bilder, und die Stille flüſtert mir heimliche 
Mären zu. Augen ſchwimmen mir entgegen, lieb und gut, 
und andere, kalt und feindlich; rote Lippen lächeln mich 
liebreich an, und andere verziehen ſich höhniſch; lieb— 
koſende sande nähern fic) meinen Backen, und geballte 
Fäuſte tauchen vor meinen Blicken auf; ſanfte Stimmen 
hauchen zärtliche Laute und werden von bitteren Worten 
verjagt, die mich haßerfüllt umziſcheln. Und ich hocke da 
und ſehe in die Vergangenheit und nach der Zukunft hin, 
lauſche auf das, ſo da war, und das, ſo da ſein wird, und 
vergeſſe Zahn und Jagd, bis ein heiſeres Ziſchen mir 
ſagt, weshalb ich eigentlich hier lauere. 

Der Zahn iſt da. Dreimal bläſt er, und dann beginnt 
er ſo toll darauflos zu trommeln, daß ich meine, er müßte 
dicht vor mir fein. Aber dann würde es nicht fo laut klin⸗ 
gen, denn je näher ein Zahn beim Jäger balzt, um fo 
mehr verliert fic) das Balzlied. Ich zerpflücke mit meinen 
Blicken die ſchwere Dämmerung, ſehe aber nur ein un— 
deutliches Gewirre dunkler Klumpen, die bald ſtillſtehen, 
bald in Bewegung ſind. So kommt es mir wenigſtens vor, 
obgleich ich weiß, daß das nur eine Täuſchung iſt. Aber 
der eine Saidbült halblinks ſcheint wirklich feinen Platz 
zu verändern, bald lang, bald kurz zu werden, und jetzt 
erkenne ich, daß es eine Senne iſt; zärtlich lockt ſie, und 
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der ahn balzt fic näher an fie und an mich heran. Ein 
zweiter fällt ein, und ein dritter, und das Ziſchen und 
Blaſen verſchlingt ſich mit dem Gemecker der simmels- 
ziegen zu einer ſonderbaren, verworrenen Weiſe, die ein⸗ 
lullend und betäubend wirkt, wie ein Schlummerlied, ſo 
daß ich nur mit Mühe die Augen aufhalte. Doch ein gif- 
tiges Gurren und ein heftiges Flügelgeflatter läßt mich 
nicht zum Einnicken kommen; zwei der drei Zähne kämpfen. 

Der Simmel rötet fic) immer mehr, und es wird ſchnell 
licht. Ich kann jetzt deutlich den einen Zahn erkennen, 
der, ohne ſich um die beiden anderen zu kümmern, unent- 
wegt trommelt und ſich dabei langſam um ſich ſelber dreht. 
Und jetzt ſehe ich auch den Platzhahn; er ſitzt da und 
ordnet fein zerzauſtes Gefieder. Der dritte Jahn aber iſt 
nicht mehr da; er iſt abgekämpft von dannen geſtrichen. 
Der alte Zahn iſt mit dem Grdnen der Federn fertig. Er 
ſchüttelt ſich, zugt nach dem anderen abn, bläſt hart, 
gurrt giftig, und ehe ich es mich verſehe, iſt er über den 
anderen Zahn her, und flatternd und kratzend ſpringen 
beide gegeneinander an, daß die Federn nur ſo fliegen, 
bis der Junghahn auf den Rücken zu liegen kommt, heftig 
behackt wird und ſich endlich, arg zerpluſtert, retten kann. 

Wild ¿ugt ihm fein Gegner nach, bläſt ſtolz, pflückt 
wieder an ſeinen Federn herum und ſchiebt ſich, in einem 
fort trommelnd, immer näher an mich heran, ohne daß 
ich ihn fo frei bekomme, daß ich ihm die Kugel antragen 
kann, denn die Saidbülte decken ihn zuviel. Ich laſſe aber 
kein Auge von ihm, balzt auch die Weihe noch ſehr hinter 
mir, trompetet der Kranich auch noch ſo luſtig dort oben 
auf dem blanken Venn. Sogar dem Rolüt, der laut flö- 
tend ſich auf der Brandfläche niederläßt, ſchenke ich nur 
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einen halben Blick. Den fcharf gemachten Drilling in den 
Fäuſten, ſpähe ich nach dem Sahne, der dichter, immer 
dichter an mich herankommt, meiſt wie eine ſchwarz⸗weiße, 
am Ropfe feuerrot gezierte Schlange dahinkriechend, ab 
und zu ſich hoch ſtellend und blaſend. 

Ganz frei ſteht er nun, und der Rugelſchuß glückt mög⸗ 
lichen Falles. Vielleicht knalle ich aber auch daneben, oder 
treffe ich, dann ſchieße ich das Wildbret zuſchanden. So 
will ich lieber warten, bis er auf Schrotnähe vor mir iſt. 
Und ich lauere und lauere, bis mir die Arme zittern, und 
lauere, bis auch die Knie zu bebern beginnen, und lauere, 
bis Puls und Serzblut immer ungeſtümer werden, bis 
mir der Schweiß aus der Stirne bricht, Glühhitze in mei⸗ 
nen Backen kribbelt, der Atem mir im Kebltopfe piept, 
und ich meine, es nicht mehr aushalten zu können. Und 
dann, endlich, endlich, endlich, habe ich ihn ſo nahe, ſchiebe 
den Lauf durch die Schießlücke, halte auf Kopf und Sals, 
drücke und ſehe, daß er im Feuer rundum purzelt. 

Damit iſt die Spannung in mir auch dahin. Ganz ge⸗ 
laſſen ſteige ich aus dem Lauerloche, nehme den Zahn 
auf, der nach Spiel, Roſen und Gefieder recht alt zu ſein 
ſcheint, hänge ihn an den Ruckſack, ſchiebe den Mantel 
dahinter, ſtopfe mir eine neue Pfeife und gehe den Damm, 
der vor dem ohen Venn einherläuft, entlang. Weihen 
balzen, Moormännchen zirpen, Simmelsziegen locken, der 
Kolüt flötet, und ich freue mich an allem, was da lebt und 
webt und grünt und blüht, und an dem weiten braunen 
Venn, das mir lieber iſt als die himmelhohen Berge des 
Bündener Landes und das lachende Rheintal. 
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Auf Sauen 


sE, tuft ein Zorn im weißen Walde; hell klingt es 
durch die Stille. Fröhliches Zundegekläff ſchallt hinter⸗ 
drein; ärgerliches Markolfgekreiſche antwortet ihm. 

Eine halbe Stunde lang habe ich auf Sornruf und 
Meutelaut gelauert, dieweil ich den Goldhähnchen und 
meiſen zuſah, die in dem Buſchwerk umherturnten, und 
den Kreuzſchnäbeln, die aus den Wipfeln der alten Samen- 
fichten goldene Spreu auf den ſilbernen Schnee rieſeln 
laſſen, wenn fie die Zapfen zerklauben. 

Nun aber vergeſſe ich die bunten Turner des Buſch— 
werks und die roten Kletterer der Wipfel, hebe mich von 
dem Jagdſtocke, faſſe den Zwilling feſter und laſſe meine 
Augen an dem räumigen Solze entlanggehen und über die 
breite weiße Bahn davor, über die die Stämme blaue 
Schatten werfen. 

Nach rechts gehen meine Augen bis dahin, wo über 
einem forſtgrünen Rocke ein rotes, weiß umrahmtes Män⸗ 
nergeſicht in der Sonne leuchtet, nach links, wo ein an⸗ 
deres, von blondem Barte eingefaßtes Antlitz herüber⸗ 
ſcheint, die beide, wie mein Geſicht, ab und zu ſich langſam 
bald nach rechts, bald nach links drehen. Zwifchen dem 
Weißbarte und mir tritt ein Altreh auf die Bahn. Un⸗ 
ſchlüſſig bleibt es ſtehen, ſichert und wechſelt dann eilig 
in das nächſte Jagen hinein. 
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eller klingt das Geläute der Finder zu mir heran, 
verſchweigt, hebt wieder an, wird dumpfer und dumpfer, 
ſchwillt abermals an und vermiſcht ſich mit dem hohlen 
Anjuchen des Rüdemannes und dem ärgerlichen Gezeter 
der Säher zu einer wilden Weiſe, die nach vergangenen 
Zeiten klingt und meiner Bruſt heiße Schauer ſchenkt. 
Eine Finkmeiſe ſchimpft vor mir läſterlich. Das iſt 
verdächtig. Ich nehme den roten Adlerfarn unter Blick, 
die gelben Schmielen und den weißen Behang der Fichten 
und Fuhren, auf dem das Sonnenlicht in vielen Farben 
ſpielt. Lauter zetert die Meiſe, der Jaunkönig hilft ihr 
dabei, nun fällt auch eine Amſel ein. Ganz verſtohlen 
bricht es im Geſtrüpp; ein roter Fleck ſchiebt ſich hinter 
den Stämmen her, und dann ſteht breit und blank der 
Fuchs da, windet hin und her, prallt zurück, überfällt 
zwiſchen mir und dem Förſter zur Linken den Graben 
und flüchtet eilig in das rückwärtige Jagen hinein. 
Deutlich höre ich es jetzt über mir ſchallen: „Zu, fu, fu! 
Wahr too, min und, wahr too! su, fu, fu!” Giftiger 
wird das Geläute der hin und her ſuchenden Finder, 
lauter das Brechen. Ein safe rennt mir bis vor die 
Stiefel, ſchlägt einen Haken und flieht über das Geſtell. 
inter ihm her, feinen Wechſel ſcharf haltend, kommt ein 
Sprung Rehwild angezogen, eine Ride mit ihren beiden 
Ritzen und ein Schmalreh. Sie treten eine Weile hin und 
her und trollen dem Saſen nach. Ich blicke gewohnheits— 
mäßig hinter ihnen her, da gibt es mir einen Ruck. 
Deutlich höre ich vor mir das Blaſen von Sauen. 
Es zieht an mir vorüber, nach rechts hin, und dann fahren 
in einer Wolke von Schnee dicht bei dem weißbärtigen 
sSegemeifter zwei angehende Sauen über die Bahn. Zwei— 
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mal knallt es. Das eine Stück bleibt im Feuer, das andere 
rollt im Schuß in den Schnee, nimmt ſich wieder auf und 
flüchtet ſchwer krank weiter. inter ihm ſtürmt, heiſer 
vor Wut, ein ſchwarzweißer Terrier. 

Still wird es über mir; die Jagd geht zurück. Rein 
Anjuchen vernehme ich mehr, nur ab und zu noch den 
Anſchlag eines Zundes, der an einer einzelnen Sau jagt. 
Die Meifen im Unterholz haben wieder das Wort und 
die Goldhähnchen in den Kronen. Fern fällt ein Schuß, 
und noch einer, und eine kleine Weile darauf ein dritter. 
Dann ruft das Horn; der erſte Trieb iſt beendigt. Ich 
entſpanne und entlade der Vorſchrift gemäß die Waffe, 
wie meine Nachbarn auch. Vor dem Blondbart linker 
Sand fährt ein ſchwarzer Klumpen über die Bahn. Saſtig 
arbeitet der Förſter an ſeiner Büchſe herum und wirft 
fie dann mit wütendem Rude über die Schulter, denn 
über ihm auf der Schneiſe taucht der Oberförſter mit den 
beiden Forſtläufern auf. Am Quergeftell iſt Jagdbericht. 
Ich melde: „Ein Fuchs, ein Saf’, vier Rehe.“ Mein ad) 
bar gibt an: „Ein Kälberſtück mit Begleitung; eine ledige 
Bache nach Abblaſen.“ Der Segemeiſter berichtet: „Zwei 
angehende Sauen, eine im Feuer, eine ſchwer krank nach 
Jagen acht.“ Es wird mit dem Schweißhunde ſofort nach— 
geſucht. Yur ſiebzig Gänge iſt die Sau gekommen und 
dann verendet. Die Sauptrotte hat ſich im Jagen elf 
geſteckt. Dahin geht es nach kurzer Frühſtückspauſe. 
Kreuzſchnäbel fliegen mit lauten Locktönen über die Kro- 
nen, zeiſigſchwärme braufen mit verworrenem Gezwit— 
ſcher dahin, Saber begleiten uns ſchimpfend und läſternd. 
Der Gberförſter weiſt mir meinen Stand vor einem alten 
vermoorten Windbruche an, auf dem hohe Stechpalmen, 
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über und über rot von Beeren, filbern in der Sonne fun- 
keln. Aber mir ſteht wieder der weißbärtige Segemeifter, 
unter mir der blonde Revierförſter. Eine geraume Zeit 
vergeht, während der ich den Seidenſchwänzen zuſehe und 
dem Tannenhäher nachblicke, der über die Blöße dahin- 
ſchnurrt. Dann kündet das Zorn den Beginn des neuen 
Triebes an, und die Sunde werden laut. Bald aber ſchwei— 
gen ſie. Ich ſtehe da und lauere. Ein einſames Altreh zieht 
vertraut über das Geſtell, ein Safe hoppelt über den 
Windbruch, drei Stück Rotwild, eben erkennbar, trollen 
im Beſtande vorbei. Dann bricht es laut über mir, ich 
höre das Zecheln der Zunde, der Fox und ein Dobermann 
tauchen vor mir auf, ſehen ſich unſchlüſſig um und ſuchen 
gelangweilt weiter, und dann würgt fic) ein Roppelführer, 
einen Sack über dem Ropfe tragend, aus der verſchneiten 
Dickung, ſchüttelt den Schnee ab, ſieht mich an und ſagt: 
„Dor hett 'ne Ul ſeeten!“ 

Wieder bláft das Zorn, abermals ſammeln wir uns 
zum Bericht. Ein Kreifer kommt auf Schneeſchuhen an: 
„Die Sauen ſind in Jagen vier herein und nicht heraus.“ 
Das iſt ein weiter Weg, und naß vor Schweiß von der 
Sonne und dem Waten im hohen Neuſchnee kommen wir 
dort an. Einen raumen Stangenort mit eingeſprengten 
Fichten habe ich vor mir, den eine ſchwarze Dickung ab» 
ſchließt. Das Zorn ſchallt. Ein Weilchen darauf geht cin 
furchtbarer Lärm los. In hellen Fluchten kommt ein gan⸗ 
zes Rudel Wild angeſtürmt und bricht dicht bei mir über 
die Brandrute; hinter ihm her zieht vorſichtig ein guter 
Jebnender. Lange äugt er mich an, tritt unſchlüſſig hin 
und her, geht zurück, zieht in der Dickung auf und ab 
und fährt dann mit einer Rieſenflucht in das jenſeitige 
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Jagen. Zwei Saſen folgen ihm, und ſchließlich auch, merk⸗ 
würdigerweiſe jetzt erſt, der Fuchs. 

Es knallt hier und kracht da, und nun donnert es auch 
bei meinem Nachbarn zur Linken. Aber ich darf nicht hin⸗ 
ſehen, denn die Jagd kommt mir immer näher. Grob und 
fein hallt das Geläute der Meute heran, und das hohle 
Anjuchen des Rüdemannes. Es raſſelt und praſſelt aus der 
Dickung heraus; mein Serz wird unruhig, und meine 
Sande krampfen fic) um die Waffe. Aber eine Bache mit 
Friſchlingen iſt es, die ſpitz auf mich zutrollt, eine Wen⸗ 
dung macht und mit ihrem Gefolge in das andere Jagen 
hineinpoltert. Ich will ihr nachſehen, da raſſelt und praſ⸗ 
ſelt es abermals aus der Dickung heraus, eine grobe Sau 
ſteht breit da, laut blafend, bekommt meine Kugel und 
verſchwindet in einer Schneewolke. Und rechts von mir 
knallt es und links von mir, und drüben am Kopfe des 
Triebes, und an ſeiner rechten Flanke, und hier und da 
ſind die Finder laut, und hinter ihnen her ſchallt das hohle 
Anjuchen. Mit einem Schlage ift alles ftill, nur hinten in 
Jagen eins oder zwei ſucht ein Sund noch aus hellem 
sSalfe. Und dann ruft das Zorn. 

Dieſes Mal gibt es einen fröhlichen Bericht. Faſt jeder 
Schütze iſt zu Schuſſe gekommen. Mein Mitjagdgaſt hat 
eine grobe Sau und zwei Aberläufer im Feuer geliefert, 
der Gberförſter ein hauendes Schwein und eine uralte 
gelbe Bache geſtreckt. Und doch iſt er nicht zufrieden, denn 
es gab keine einzige Nachſuche und Satz. „Gaben alle zu 
gut geſchoſſen, meine Serren!“ ruft der rotbärtige Riefe 
lachend. Nun bin ich fein Troſt. Er mit dem Schweiß⸗ 
hunde am Riemen, ich mit der Büchſe in den Sanden, und 
hinter uns der Rüdemann und zwei Koppelführer mit den 
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ſchärfſten Zunden, fo geht es in die geſchloſſene Dickung 
hinein, die uns Schnee in die Augen und Armel und hinter 
die Salsbinde ſtäubt und mit ſtachligen Zweigen unjere 
Backen peitſcht. Leife ruft der Rotbart ab und zu dem 
roten Sunde zu: „Such verwund't, mein Sund, verwund't, 
verwund' t!“ und läßt fic) von dem wild voranftürmenden 
Bunde durch dick und dünn reißen. 

Die Rotfährte führt in eine Dickung, die fo geſchloſſen 
iſt, daß ein gerechtes Arbeiten unmöglich iſt bei dem 
dichten Schneebehange. Der Oberfórfter lahmt, Blut läuft 
ihm über den Schenkel. Ein meſſerſcharfer Zweig hat ihm 
das Bein aufgeriſſen. So bleibt er mit dem Schweiß⸗ 
hunde zurück. „Zunde los!“ ruft der Rüdemann den Kop- 
pelführern zu. Mit giftigem Salſe ſtürmen zwei Rüden 
in die Dickung. Die andern legen ſich laut hechelnd in die 
Salſungen. In der Dickung rumpelt es hin und her, und 
dahinter tönt immerlos der ſcharfe Hals der Sunde. Nun 
geben fie Standlaut; fie haben den Keiler geſtellt. Einer 
von ihnen klagt auf; die Sau hat ihn geſchlagen. Die 
zweite Koppel wird hinterhergeſchickt. Sowie die friſchen 
unde bei der Sau find, geht die Jagd weiter, dem Stan- 
genorte zu. Der Rüdemann und ich und die Koppelführer 
rennen an der Dickung entlang; der Öberförfter humpelt 
hinterdrein. Wieder tönt heiſerer, vierſtimmiger Stand» 
laut herüber; aber ehe wir heran ſind, geht die Jagd 
weiter. Von der Bahn brechen zwei Koppelführer, mehr 
von den unden vorangeriſſen als laufend, herbei. „Alle 
los!“ ſchreit ihnen der Rüdemann zu, indem er in langen 
Sätzen durch das Geſtrüpp poltert. Dann bleibt er ſtehen 
und hebt den Arm: „Standlaut! Schluß!“ Und dann winkt 
er mir. 
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Ich laufe, was ich Fann, bis ich vor dem Windbruche 
ſtehe, auf dem die Meute den Keiler geſtellt hat. Vor dem 
Wurfboden einer alten Fuhre hat er ſich eingeſchoben 
und ſchlägt wetzend und blaſend, Schaum vor dem Ge— 
bräche, die Rüden ab. Wütend ſtürzt ſich ein ſchwerer 
Boxerblendling auf die Sau, fliegt aber im Bogen in 
den Schnee, klagt ein wenig und geht wieder an. Dieſes 
Mal glückte ihm der Griff; er hat ein Gehör gefaßt, der 
Dobermann das andere, und die übrigen Sunde faſſen 
dort und da an. Und ſo kann ich hinter die Sau treten 
und ihr den Fang geben. 

Dann wiſche ich mir den Schweiß von Stirn und Sals. 
Der Rüdemann klappt die Sunde ab. „Tot, tot!“ ruft er 
ihnen zu und ſchwenkt die lange Peitſche über ihren Rücken. 
Da fahren fie zurück und laſſen ſich koppeln. Der Gber⸗ 
förſter reicht mir auf ſeiner Wehr den Fuhrenbruch. Dann 
winkt er dem Rüdemann. Der ſetzt das Horn an den 
bärtigen Mund, und laut klingt es durch den dämmrigen 
Wald: „Sau tot! Jagd aus!“ Langſam ſtapfen wir der 
Bahn zu, wo die Schlitten warten. Da wird der Jagdherr 
geflickt. Zollang iſt der Schmiß, den ihm der Zweig ſchnitt. 
Auch die unde werden flüchtig verbunden. Drei ſind 
leicht geſchlagen, einer etwas mehr. Aber er ſcheint ſich 
wenig daraus zu machen. 

Dann klingeln die Schlitten dem Dorfe zu. Die Luft 
iſt weich und warm, kein Stern iſt zu ſehen, und der Rauz 
ruft, als wäre es Lenz. Das verſpricht Veuſchnee für den 
morgigen Jagdtag auf Sauen. 
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Die ſtille Nacht 


Rein und ſchön ging heute die Sonne auf. Eine Stunde 
lang ſchien ſie froh und heiter auf das Land. Dann kam 
die graue Wetterwand, die geſtern den ganzen Tag am 
Simmel gelauert hatte, wieder, löſchte das Sonnenlicht 
aus und ſchüttelte ihre Schneebürde ab, erſt ſchüchtern und 
zage, dann immer kecker und ungeſtümer. 

Bis in den ſpäten Nachmittag ſtoben die Flocken her⸗ 
unter, fielen in ganzen Wolken hernieder, fuhren in wilden 
Wirbeln durch die Dorfgaſſen, ſtürzten fic) auf die Stroh⸗ 
dächer, hingen fic) in die Hecken, blieben an den Back— 
häuſern kleben, begruben alle Wege und Stege und füllten 
jeglichen Graben aus. 

Mir kommt das Wetter juſt zupaſſe; die letzten Tage 
gefiel es mir wenig. Erſt gab es Regen und Schlapp- 
ſchnee, der nicht liegenblieb, dann Nordoſtwind mit Platt- 
froft, bei dem ſich alles Gewild in den Dickungen hielt. 
zudem war es nicht ſauber in der Gegend. Im König- 
lichen war ein altes Rottier zuſchanden geſchoſſen, in un- 
ſerer Jagd fand ich den Aufbruch eines Bockes, in der 


Nachbarjagd waren drei Rehe abgängig. Und es gab keine 


Möglichkeit, die Wilderer zu ſpüren. 

Wer die Freiſchützen waren, wußte kein Menſch. Von 
den anſäſſigen Leuten wilderte niemand; das war uns 
ſicher bekannt. Die Wilderer mußten unter den fremden 
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Arbeitern fein, die bei den Bohrtürmen zu tun hatten. 
Einer von ihnen hatte ſich in verdächtiger Weiſe im 
Königlichen umhergetrieben. Der Förſter ſtellte den Mann, 
fand aber keine Waffe bei ihm. 

Ich will heute den Jagdhüter vertreten. Acht Nächte 
iſt er in kein Bett gekommen. Und heute, am heiligen 
Abend, möchte er bei Weib und Rind bleiben. Er tat ſo, 
als wollte er ablehnen; aber als ich ihm ſagte: „Menſch, 
Thies, Weuſchnee und Mond, was Schöneres gibt es nicht 
für mich! Und was ſoll ich an dieſem Abend im Kruger 
Da ſitze ich den Leuten doch bloß im Wege“, da bedankte 
er ſich ſehr, und ſeine hübſche Frau bekam ganz blanke 
Augen vor Freude. 

Und nun bin ich allein mit mir in der weißen, weiten, 
wegloſen aide. Es iſt fo ſchneehell, daß ich weit ſehen 
kann, zumal alle Sterne da ſind. Ich habe mir das weiße 
Zeug übergezogen, das Geſicht dick eingepudert, und da 

Rappe und Sandſchuhe auch weiß ſind und Ruckſackträger 
und Gewehrriemen ebenſolche Aberzüge tragen, ſo bin ich 
gänzlich unſichtbar und auch faſt unhörbar, da ich Schnee⸗ 
reifen unter die Schuhe gebunden habe. zwanzig Gänge 
von mir geht der Briefträger vorüber, ohne mich wahr⸗ 
zunehmen. Als fein Zund, der meine Witterung befom- 
men hat, mich aber nicht äugen kann, ſich ängſtlich an ihn 
drängt, bleibt der Mann ſtehen, ſieht ſich um, ſchüttelt 
den Kopf und geht etwas ſchneller weiter. 

Ich gehe in ſeiner Spur entlang, bis ich auf der Zöhe 
bin. Da bleibe ich ſtehen und ſehe mich um. Wunderlich 
ſehen die halbverſchneiten großen Machandeln und die 
Rrüppelfuhren aus, und von dem hohen Bram iſt nichts 
zu erkennen als einige wenige Ruten, die wie ſchwarze 


Spieße aus dem Schnee ftarren. Das Saidkraut, das hier 
kniehoch ftebt, ift völlig verdeckt; ganz wenige beſonders 
lange Büſche ſtehen wie ſchwarze Geſpenſterchen in der 
weißen, ſilbern blitzenden Fläche, von der ſich hier und 
da, vom Schnee gebogen, die fahlgelben Benthalme ab— 
heben. 

Schneller gehe ich voran. Reine Fährte und nicht eine 
einzige Spur iſt zu erblicken, kein Stück Wild iſt zu ſehen. 
Selbſt hier, wo der Sauptwechſel von der Wohld nach 
der Feldmark hinführt, ſteht keine Fährte im Schnee. 
Aber ein Menſch ſcheint dort unter der krauſen Fuhre zu 
lauern. Ich nehme das Glas vor den Ropf und ſtecke es 
wieder in die Taſche; der halbverſchneite Machandel hat 
mich genarrt. Und wieder hole ich es hervor und tue es 
abermals fort; ich glaubte ein Stück Wild zu erkennen; 
das war auch nur ein Machandelbuſch. Endlich, als ich 
ſchon faſt vor der Wohld bin, ſehe ich drei Rehe dahin— 
ziehen. Unſicher und verſtört benehmen ſie ſich; der erſte 
ſchwere Schneefall hat ſie unvertraut gemacht. Ich warte, 
bis ſie tief im Felde ſind, und gehe dann über die Brücke 
dem Pürſchſteige zu, der hinter dem Bache vor den Wie— 
ſen hinführt. 

Feierlich ſtill iſt es im Walde, und ſo feſtlich hell. Der 
Bach plaudert verſtohlen, und wenn ein Schneeballen aus 
den Kronen fällt, ſo iſt das weithin vernehmbar. Mir iſt, 
als dürfte ich nur ganz leiſe auftreten und müßte den Atem 
anhalten, um den ſchlafenden Wald nicht aufzuwecken, und 
ich erſchrecke mich beinahe, als ein Aſt gegen den Gewehr- 
lauf ſchlägt, gleich als hätte ich eine Ungehörigkeit began- 
gen. Dann aber bleibe ich ſtehen und lauſche; in der 
äußerſten Ecke der Jagd, vor dem Röniglichen, ſchmält ein 
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Reh anhaltend. Es ift möglich, daß es vor den Sauen 
warnt; es kann aber auch einen Menſchen gewittert haben, 
vielleicht den Forſtaufſeher, oder einen von der Bande, die 
hier ihr Unweſen treibt. Jedenfalls iſt es nötig, daß ich 
darauf zugehe. Ich eile nach der nächſten Bahn und gehe 
ſchnell auf ihr entlang. 

ier iſt es noch ſchöner als auf dem engen Pürſchſteige. 
Rechts und links ragen die alten Fuhren hoch empor; auf 
ihren dunklen Säuptern tragen fie Schneekappen. Aber 
ich habe keine Zeit, mich an ihnen zu erfreuen, und an den 
ſtolzen Fichten, den trotzigen Eichen und den Buchen, die 
dann kommen, bevor der große Kahljchlag beginnt. Ich 
ſehe nur die Bahn entlang, ob Wild darauf ſteht, und ob 
ich eine Menſchenfährte antreffe. Saſen ſpüre ich zwei— 
mal, einmal den Fuchs, mehrfach Rehzeug und zuletzt auch 
Rotwild, ein altes Tier und ein Kalb, Zu Blick bekomme 
ich aber nichts, außer einem Saſen, der dicht vor mir 
über den Graben ſetzt und ſofort entſetzt denſelben Weg 
zurücknimmt. 

Am Kreusgeftell bleibe ich unter der Zwillingsbuche 
ſtehen und ſtopfe mir eine friſche Pfeife. Wach vier Rich— 
tungen kann ich von hier aus ſehen und weithin, denn 
nun iſt auch der Mond da. Mir gegenüber in dem Jagen 
bricht es leife; dort tritt Wild umher. Ganz hinten über 
die Hauptbahn ſchleicht der Fuchs. Leicht könnte ich ihn 
zu der Kanzel, die in die Buche hineingebaut iſt, heran— 
mäuſeln; doch ich mag heute, in dieſer ſtillen weißen 
Nacht, nicht ſchießen. Auf das Quergeſtell tritt ein ſtarkes 
Reh hinaus, ſichert eine Zeit, ſchlägt dann den Schnee von 
den Zimbeeren, verbeißt fie und zieht in das nächſte 
Jagen, wo ich es noch eine Weile herumtreten höre, bis 
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ein morſcher Aſt, den der Schnee abbricht, rauſchend in die 
Schießholzbüſche fällt, es verjagt. Ich ſehe es über das 
Geſtell flüchten. Auch mir hat das Gepolter die Ruhe ge⸗ 
nommen, und ich gehe auf der Sauptbahn weiter, auf der 
der Schnee im Mondenlichte flimmert und funkelt, als 
wäre Diamantſtaub darüber verſchüttet, und die von den 
Schatten der Fuhren blau geſtreift iſt. 

Wo der Bach die Bahn ſchneidet, bleibe ich auf dem 
Stege ſtehen und ſehe in das Waſſer der Furt, das mit 
lauter ſilbernen Ringen ſpielt und leiſe murmelt, und nach 
dem mächtigen, vierfachen Sülfenbufch, deſſen blankes 
Laubwerk über und über voller ſchimmernder Korallen 
hängt. Juſt will ich weiter, da bricht es ganz laut zur 
Rechten, und drei Stück Kahlwild treten vor mich hin, 
verhoffen einen Augenblick und poltern in die gegenüber⸗ 
liegende Dickung; ich ſehe, daß mein Pfeifenrauch vor mir 
herweht. Woch einmal bricht es zur Linken, zieht näher 
und fährt von dannen. Auch dieſes Stück hat Wind von 
mir bekommen. Es iſt nicht unmöglich, daß es der ſtarke, 
geweihloſe Sirſch iſt, hinter dem ich her bin; doch mir iſt 
es lieber, wenn er mir heute nicht kommt. Ganz ohne Vor⸗ 
ſicht gehe ich wieder weiter. 

Jetzt bin ich an der Grenze und fehe die Bahn hinauf 
und hinab. Ganz oben bewegt ſich ein Schatten im König- 
lichen Zolze. Erſt denke ich, es fei ein Stück Wild, dann 
erkenne ich, daß es ein Menſch iſt, der ſich auf dem Pürſch⸗ 
ſteige nach mir hin bewegt. Einen Augenblick geht mir ein 
peinliches Gefühl über die Bruſt; es wäre mir nicht recht, 
müßte ich heute einen Wilderer ſtellen. Aber dann habe 
ich es heraus, daß es der Forſtaufſeher iſt; die lange dürre 
Geſtalt und der echte Waldläufergang verkennt ſich nicht. 
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Als er auf fünfzig Gänge heran ift, laſſe ich halblaut den 
Jagdpfiff ertönen. In demſelben Augenblick verſchwindet 
er hinter einem Stamme und geht in Anſchlag. Ich rufe 
ſeinen Namen und nenne den meinigen, und ſofort iſt er 
wieder da, weiß erſt nicht, wo er mich ſuchen ſoll, weil 
das weiße zeug mich unſichtbar macht, aber dann ge— 
wahrt er mich, kommt lachend auf mich zu und gibt mir 
die Sand. 

„Auf Wilddiebſtreife?“ fragt er. Ich nickte. „Wichts 
geſpürt?“ Ich ſchüttelte den Kopf und ſagte ihm dann, 
daß ich vorhin einen Schuß in dieſer Ecke fallen hörte. 
„Das war ich; ich habe im Jagen Dreizehn einen Marder 
geſchoſſen, einen ganz alten. Wollen Sie ihn ſehen? Ich 
habe ihn in der Röte.“ Ich ſage freudig zu, denn nun habe 
ich doch Geſellſchaft, gute Geſellſchaft, denn der lange 
Möller iſt ein Mann nach meinem Serzen, und da er auch 
niemand auf der Welt hat, ſo paſſen wir gut zuſammen 
heute. Eine Stunde gehen wir auf der verſchneiten Bahn 
entlang, dann ſind wir am Platze. Bald brennt der kleine 
Kanonenofen und es wird gemütlich in der Jagdbude, zu⸗ 
mal Rotwein und Zucker nicht fehlen und der friſche Bach 
Waſſer für den Punſch gibt. 

Ein Stündchen eſſen und trinken wir und reden von 
Wild und Waidwerk, dann meint Möller, daß er wieder 
los muß, und mir iſt es auch recht, denn die Wärme und 
der Punſch drücken auf die Augen. Das Feuer wird aus» 
gegoſſen, die Kote verſchloſſen, und hinaus geht es aber— 
mals in die mondhelle, ſtille Nacht. 


An der Bergwieſe 


Die Erlen, die das Bächlein begleiten, ſind ſchon faſt 
abgeblüht, und die Saſelbüſche, die die Bergwieſe ein- 
faſſen, desgleichen. Die Zitterpappeln über ihnen aber 
ſtrotzen von ſilbergrauen Troddeln, und die Sainbuchen 
entfalten ein helles Kätzchen neben dem andern. Es könnte 
ſein, daß heute die Schnepfe kommt. 

Schon dreimal habe ich hier geſtanden. Zu Schuffe kam 
ich nicht. Das offen und Sarren iſt aber das beſte beim 
Schnepfenſtriche, und die ſtille Freude am neuen Leben, 
am Dufte des ſprießenden Graſes, am Geflatter der Nach⸗ 
wintermotten, am Aufbrechen der Vorfrühlingsblumen 
und am Geſang der wiedergekommenen Vögel. Die 
Schnepfe iſt nur der Vorwand für mich; gäbe es weiter 
nichts als fie, fo bliebe ich zu Saufe, oder ich zöge erſt zu 
Zolze, fiele die Dämmerung über das Land. So aber bin 
ich ſchon früh hinaufgeſtiegen, habe den Staren zugeſchaut, 
die in Saufen auf den Buchen ſitzen und pfeifen und 
ſchwatzen, und den Finken zugehört, die in einem fort 
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ſchlagen, mich über den erften Jitronenfalter gefreut, der 
zwiſchen den grauen Buchenſtämmen umberflatterte, und 
über die vier verliebten Eichkatzen, die einen ſonderbaren 
Tanz vollführten. Den Wanderfalken ſah ich über ſeiner 
Sorfttlippe ſchweben, die Krähe Veſtreiſig brechen, den 
Hafen die Zäfin treiben, den Schwarzſpecht an der Brut⸗ 
höhle zimmern; ſo wurde mir die zeit nicht lang. 

Auch jetzt, da ich unter dem Salweidenbaum ſtehe, um 
deſſen nach Zonig duftende Schäfchen es ſummt und 
brummt von allerlei Getier, habe ich Augenweide und 
Ohrenſchmaus die Fülle. Das Bächlein iſt dicht beſäumt 
vom goldig blühenden Milzkraut, hier und da entfaltet 
ſich dazwiſchen eine Dotterblume, die ganze Wieſe iſt be- 
deckt mit Märzglöckchen und Schlüſſelblumen, und unter 
den Zafelbüfchen leuchten Leberblümchen, Scharfkraut und 
Windröschen blau, gelb und weiß, überragt von den gro 
Ben, ſeltſamen Blumen des Yieswurzes, und der aus Efeu— 
und Saſelwurzblättern gewebte Waldbodenteppich blitzt 
und ſchimmert im Licht der heimgehenden Sonne. 

Noch ſchlagen die Finken und pfeifen die Stare, aber 
immer weniger werden es. Dafür läßt ſich die Amſel um 
fo fleißiger hören, Jippe und Miſteldroſſel flöten um die 
Wette, und überall laſſen die Rotkehlchen ihre ſüßen, fil- 
berhellen Abendlieder ertönen. Ein Buſſard ſtreicht heran, 
fußt auf dem unterſten Aſt der alten Eiche, äugt lange 
dahin, wo zwei Waldmäufe im Fallaube raſcheln, und 
fliegt weiter. Krähen kommen quarrend angeflogen und 
ſchwingen ſich in den hohen Weißtannen unter den Klip- 
pen ein. Drei Rehe ziehen über das untere Ende der 
Wieſe, aus der Dickung hoppelt ein Safe hervor und aft 
ſich an dem jungen Graſe. 
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Roſenrot färbt fic) der Himmel. Die Dämmerung 
ſtimmt Wald und Wieſe immer mehr zuſammen. Lauter 
murmelt der Bach, weil es ſtiller ringsumher wurde. Ein 
ſchwüler Luftzug weht vom Tale herauf, raſchelt in dem 
Vorjahrslaub der Jungbuchen und ſchwenkt die Zweige 
der Zitterpappeln langſam hin und her. In dem anblü- 
henden Schlehdorn riſpelt und kriſpelt es. Ich ſehe ſchärfer 
hin und erblicke in den wirren Strähnen, mit denen die 
Waldrebe den Buſch durchflochten hat, eine Saſelmaus, 
die behutſam von Aſt zu Aſt ſchlüpft, ab und zu eine 
Blütenknoſpe zerraſpelnd oder eine der bleichen Motten 
erhaſchend, die haltlos dahintaumeln. Da lockt der Wald⸗ 
kauz hinter mir; das ſeltſame Mäuschen ſchrickt zuſam⸗ 
men und verſchwindet. 

Eine Wolke verdunkelt den Simmel. Es beginnt fein 
und warm zu regnen. So iſt es recht. Iſt die Waldſchnepfe 
da, dann ſtreicht ſie heute ſicher. Der Waldkauz quiekt 
gellend auf, heult hohl, baumt vor mir auf und beginnt 
zu rollen, fo zärtlich, daß die Räuzin ſich zu ihm geſellen 
muß. Lautlos verſchwinden die beiden Dickköpfe im 
Walde, wo es fortwährend bricht. Ein Reh mag dort 
herumtreten. Aber nein, der Fuchs iſt es. Er ſteckt ſein 
ſchlaues Geſicht zwiſchen den Saſelbüſchen hervor, windet 
einen Augenblick und flüchtet eilig. Er wird meine Wit⸗ 
terung bekommen haben, denn der Rauch meiner Pfeife 
deutet nach ihm hin. Leicht hätte ich ihn umlegen können. 
Aber wer weiß, ob es nicht eine ſäugende Betze iſt, deren 
Geheck elend verſchmachten müßte, und dann muß er auch 
leben bleiben, um die Mäuſe dünn zu machen. Es ſind mehr 
als genug da; überall rafchelt es im Vorjahrslaub. 

Die graue Wolke iſt weitergezogen. Wo ſie ſtand, 
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glimmt ein filbernes Pünktchen, der Schnepfenſtern. Wie 
oft habe ich ihn erfcheinen ſehen beim Schnepfenſtriche und 
auf dem Anſtande, und immer iſt er mir wieder lieb und 
wert, der Abendſtern, der erſte Stern am Simmel, lieb 
wie das Gedenken an den erſten Ruß, den ich erſehnte und 
bekam. Dieſer erſte Stern, er iſt anders als die, die ihm 
folgen, anders, als der erſte Ruß anderer Art war, als die, 
die ich ſpäter pflückte. Wie lange das her iſt; dreimal 
zehn Jahre gingen ſeitdem hin, immer noch zittere ich, 
denke ich an den Abend im Seckengang, an das atem- 
beklemmende Zerzklopfen, als ein heller Zut um die Ecke 
bog, an das dumme Zeug, das ich hervorſtammelte, an das 
blaſſe Geſichtchen, das über und über rot wurde, als ich 
vor lauter Schüchternheit frech wurde und mir meinen 
erſten Ruß nahm. Einen nur, einen einzigen, und einen 
beim Abſchied. 

Ein tiefer, dumpfer, unirdiſcher Ton ruft mich zu mir 
ſelber zurück. Ich faſſe den Dreilauf feſter und laſſe meine 
Augen haſtig über alle Wipfel gehen. Wo iſt ſie, die erſte 
von dieſem Jahre? Wo morkt fier Wo ſtreicht fier An 
meinen erſten Ruß dachte ich und verpaßte die erſte 
Schnepfe. Auch gut! Mehr als ein halbes Zundert erbeu- 
tete ich, und das Gedenken an ein erſtes Glück iſt mehr 
wert als noch einer der ſeltſamen Wacht vögel am gühner- 
galgen. Elschen, ſchön Elschen, unſere Liebeszeit war kurz. 
Du wurdeſt Dame und lernteſt das Rokettieren; ich riß 
die Liebe mit Stumpf und Stiel aus meinem blutenden 
Serzen und füllte ein ganzes Schulheft mit Liedern voller 
erz und Schmerz und Not und Tod und wurde ein Wei- 
berfeind und rauher Jägersmann. 

„Quoark, quoark, quoark“, geht es irgendwo, und 
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„pſſwitt, pſſwitt“ hinterher. Beinahe hätte ich fie wieder 
verpaßt, die Schnepfen. Da kommen ſie angeſtrichen, drei 
Stück, mit lautloſem, langſamem Eulenfluge, voran die 
Schnepfin, hinterdrein, ſich ſtreifend, zwei Schnepfer. Jetzt, 
da die beiden wie ein einziges, vierfach geflügeltes Weſen 
ausſehen, halte ich darauf. Ein roter Strahl umſpielt ſie, 
und darin ſehe ich die eine fallen und die andere ſich 
überſchlagen. Dann ſchmeißt die Bergwand drüben den 
Schuß dreimal zurück, ein Reh beantwortet den Lärm mit 
lautem Schrecken, eilig ſtiebt der Safe ab, und zäh klebt 
der ſtinkende Pulverdampf über dem Bächlein. 

Ich nehme die Schnepfen auf, ziehe jeder eine der ſilber— 
endigen Stoßfedern aus, ſtecke die ſamt einem goldig blü- 
henden Salweidenbruche an den Sut und ſchlendere lang— 
ſam talabwärts. Unter dem Waldborde muß ich mich noch 
einmal umſehen. Ich ſuche den Schnepfenſtern, kann ihn 
aber nicht mehr finden. Zu viele andere Sterne ſind da. 


Mir iſt, als zwinkerten ſie mir ſpöttiſch zu, gleich als 
wollten fie ſagen: „Dein erſter Stern ift nicht mehr da; 
vorüber iſt die ſchönſte Zeit; dein Vorfrühling iſt ab- 
geblüht, dein Frühling iſt verwelkt, dein Sommer iſt ver- 
gangen.“ 

Ein kühler Wind kommt mir entgegen; es fröftelt mich. 
Ich glaube, es iſt Serbſt in mir geworden. 


Auf dem roten Sai 


Sion blutjunge Wandervögel zogen eben unter den 
lieben roſenroten Zügeln hin und fangen zur Jupfgeige: 
„Ein Jägermädchen, das trägt ein grüngrünes Kleid; ich 
liebe das Grüne zum Zeitvertreib.” 

Ich liebe dieſes Lied ſehr, und ſo flog die Brummfliege, 
die über meine Laune kroch, auf und davon. Ich erhebe 
mich von meinem Paſſeplatze unter der grauen Klippe, 
und während ich ſachte weiter bummele, pfeife ich ganz 
leiſe den Kehrreim des Liedchens durch die Zähne. 

Was werde ich mir von dem dummen Bock dieſen 
wunderbaren Morgen verderben laſſen! Der Himmel ift 
hoch, die Sonne blank, die Grillen geigen, die Saidlerchen 
dudeln, Silberfliegen ſchwirren, Goldjungfern flirren, und 
aus blauer Luft jauchzt der Mußaar feinen Weidruf zum 
Sai hinab, auf dieſe ſieben roſenroten Zügel vor dem 
dunklen Forſt, auf denen ich weidwerken darf. 

Als mich der Förſter vor fünf Tagen hierhin brachte, 
blieb mir der Mund offenſtehen vor Freude. Sieben 
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Hügel, einer immer höher und fteiler als der andere, alle 
miteinander ganz und gar von hohem, rötlichgrauem 
Graſe dicht bedeckt, aus dem ſich Tauſende und aber 
Tauſende von purpurn blühenden Fingerhutſtauden er— 
hoben. Ich merkte nicht darauf, was mir der Grünrock 
wies, noch vernahm ich, was er mir ſagte; ich ſtand und 
ſtand und ſtaunte und ſtaunte, erſt beklommen und dann 
gehoben atmend, vor dieſer roten Pracht. 

Es ¡ft möglich, daß dieſe überfülle von Schönheit ſchuld 
daran iſt, daß ich den Bock noch nicht auf die Decke ge- 
bracht habe. Als geſtern abend die Sonne beim Abſchied 
aus all den roten Blütenriſpen glühende Fackeln machte 
und aus dem ganzen weiten Sai eine ſiebenfach geteilte 
Feuerflut, erhob meine Seele einen Lobgeſang, und ſo 
verpaßte ich den Bock, der halbrechts von mir durch die 
Zimbeeren zog und in der Bachdelle untertauchte, ehe ich 
ihm die Kugel antragen konnte. Und jetzt in der Mlorgen- 
ſonne ſieht der rote Sai wieder ſo wunderbar aus und ſo 
ganz anders als geſtern abend, daß ich mich zuſammen⸗ 
reißen muß, damit meine Blicke nach dem Bocke ſuchen 
und nicht in der Blütenflammenpracht verſinken. 

Aber es iſt nicht der Fingerhut, der ſie das Träumen 
lehrt, ſo iſt es das taubeperlte, goldrot ſchimmernde Gras, 
und iſt es dieſes nicht, das ſie ablenkt, ſo die hohen blauen 
oder weißen Glockenblumen, die ſtolzen Goldruten, die 
Buſchwicken, die die Roſenbüſche mit einem Schleier zar⸗ 
ter weißer Blumen umhüllen, die Simbeeren, die überall 
aus dem Grün funkeln, oder die alten Fichtenſtümpfe, die 
wie blankes Silber leuchten, das Geſchwirre blitzender 
Fliegen, das Geflirre glitzender Libellen und das Gepiepe 
und Geflatter der flüggen Vogelbrut in allen Büſchen, 
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dieſes ganze, volle, ſtarke Sochſommerleben um mich ber, 
das meinen Willen lähmt. Doch ich habe dem Segemeiſter, 
der mir ſagte, der Bock vom roten Sai ſei gefeit gegen 
Kraut und Zot, gelobt, ihn binnen ſieben Tagen zu meinen 
Füßen zu haben, und ſo tue ich meinen Augen Gewalt an 
und zwinge fie zum Gehorſam, wenn fie auch immer 
wieder von der Fährte weichen wollen. 

Behutſam trete ich, hinter dem Buſchwerk mich deckend, 
an die Schlucht heran, in der der Wildbach gluckſend und 
ſchluckſend dahinſchäumt. Aber nur das hellgelbe Schmal⸗ 
reh, zu dem ſich der Bock vor zwei Wochen gehalten hat 
und dem er dann den Scheidebrief gab, tritt dort herum 
und aft ſich an dem quicken Grün, und weiter oben in der 
Quellfinke ſitzt ein alter Safe und mümmelt an einem 
Grashalm. Ich klimme einen Sang empor und ſteige den 
anderen hinab, bis ich auf dem höchſten Kopfe bin, ohne 
was anderes zu Blick bekommen zu haben als ein Rot- 
tier mit feinem Kalbe, die ſich ganz vertraut auf dem 
vierten Hügel äſen und langſam in den Wald treten. 
Obſchon ich ganz fachte pürſche und barfuß und weiter 
nichts anhabe als die kurzen Zoſen und das Jagdhemd 
und mir die Morgenluft frei um Hals, Bruſt, die bloßen 
Arme und die nackten Unterſchenkel ſtreichen kann, läuft 
mir der Schweiß über den ganzen Leib von dem ewigen 
Bergauf und Talab, und ſo werfe ich mich unter der hohen 
Klippe eine Weile, hin, laſſe mich von der Sonne abtrock⸗ 
nen, ſehe dem Spiel der Schwalben zu und blicke den 
roten Käfern nach, die über mich hinwegfliegen, bis mir 
die Augenlider immer heißer und ſchwerer werden. 

Ich glaube, ich habe eine gute Zeit geſchlafen, denn die 
Sonne ift währenddem verſchwunden, der Simmel iſt ganz 
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trübe, und die Luft ift ſehr ſchwül. Zinter dem Walde 
murmelt ein Ferngewitter, und es tröpfelt verloren auf 
mich herunter. Jun aber auf, denn bei dieſer dicken, 
geladenen Luft pflegt den Bock die Liebe ſtärker zu 
zwicken, und die Ricken ſind williger denn je! Sorcht, 
meine Ohren, fiept dort vor der Dickung nicht ſchon einer 
Ich nehme das Glas vor die Augen, aber zu lang iſt das 
Gras, und der Wind iſt faul für jene Ecke. Bergab muß 
ich und dann wieder bergauf und einen großen Bogen 
ſchlagen, um unter den Wind zu kommen, und dann ſtehe 
ich da und dampfe aus allen Poren und ſpähe nach der 
Dickung und horde und ſehe anfangs nichts und ver— 
nehme zuerſt nichts. Die Blindfliegen ſummen mir um 
Stirn und Nacken, Ameiſen krabbeln über meine bloßen 
Füße, die Sonne, die wieder die Wolken zerſchmolzen hat, 
verſengt mir das Genick, und ich ſtehe und ſpähe und 
lauſche, denn eben war mir ſo, als ertönte das Fiepen 
der brünſtigen Ricke und als hätte ich einen rotbraunen 
Fleck ſich zwiſchen den purpurnen Riſpen bewegen ſehen. 

Ich habe mich nicht geirrt. Deutlich höre ich ein Altreh 
nach dem Bocke rufen, und jetzt weiſt mir das Glas einen 
Kopf, der zwiſchen den Fingerhutſtauden hin und her 
zieht. Ich will mich näher heranpürſchen, aber der Pfeifen- 
rauch zeigt mir, daß der Wind in dieſer Ecke nicht Wort 
hält, und ſo muß ich wieder bergab und von der anderen 
Seite bergauf, immer durch das hohe rötlichgraue Gras 
und zwiſchen den blutroten Fingerhutriſpen entlang, bis 
ich endlich bei einem Saufen von Felstrümmern den Fleck 
gefunden habe, wo die Luft beſtändig iſt und nicht quirlt. 
Derweilen iſt das Reh aber in die Dickung gezogen; ab 
und zu höre ich es ſehnſüchtig locken, bis es ſchließlich 
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verſchweigt und ich weiter nichts zu tun habe, als meine 
Blicke an der roten Blütenfülle um mich her zu berauſchen, 
die, je nachdem die Sonne voll leuchtet, halb verhüllt iſt 
oder gänzlich abhanden kommt, ihren Ton abándert, fo 
daß jetzt an jedem Stengel rubinrote Glocken hängen und 
nun lauter dicke Bluttropfen aus ihnen zu quellen ſcheinen, 
unheimlich ſchön zu ſchauen. 

Das Gewitter hat ſich vorläufig ausgeknurrt, doch die 
Luft iſt nur noch ſchwerer und ſchwüler geworden. Ich 
meine, ich könnte hineinfaſſen, Stücke daraus reißen und 
zu Klößen formen, ſo dick iſt ſie. Und ſo bleiern ſieht der 
Simmel aus, als hätte es nie eine Sonne gegeben, und fo 
tief hängt er, als wenn nur die Berge und die Fichten 
ihn hinderten, auf die Erde zu fallen. Das Gewitter wird 
wieder kommen; es kämpft mit dem Vollmonde um die 
Oberhand. mag es kommenz ich gehe nicht eher fort, bis 
daß es Abend iſt und die Eule umfliegt. Ein Tropfen 
klatſcht mir ſchwer auf die Backe, ein anderer auf den 
Arm, und nun platſcht es bald hier, bald da in das Gras 
und auf die roten Blumen und die grauen Felſen, zwiſchen 
die ich mich hineinquetſche, um ein wenig Deckung zu 
haben. Jetzt aber iſt die Sonne wieder da und ſticht un- 
barmherzig, quellenden Dampf aus dem Boden ſaugend, 
und verzieht ſich wieder, ohne daß es auch nur ein bißchen 
kühler wird. 

Ich atme ſchwer; mir iſt, als knie mir der Nachtmahr 
auf der Bruſt und drücke mir den Sals ab. Allerlei Sin- 
nestäuſchungen narren mich. Der ganze Sai fängt an zu 
wallen und zu wogen wie ein Meer von Blut, aus dem 
die grauen Baumſtümpfe wie angſtverzerrte Sterbegefich- 
ter hervorgrinſen. Dann iſt alles vor mir grau und der 
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Simmel auf einmal blutrot. Überall, vor mir, neben mir 
und in meinem Kücken fiepen Rehe, allerorts huſchen zwei 
braune Schatten hintereinander her. Ich bin übermüdet 
und überhungert und verdurſtet, habe der Blindfliegen 
wegen und des unſteten Windes halber zuviel geraucht, 
und fo ſpielen mir die Nerven einen Poſſen über den 
andern. Ich ſchließe die Augen, atme tief aus und ein, 
bücke mich dann und waſche mir mit einem Buſche naffen 
Graſes Stirn und Hals und Bruſt und mache mich ſchnell, 
aber vorſichtig wieder lang, denn vor mir höre ich es 
wieder locken; ganz deutlich höre ich es. Aber das Glas 
zeigt mir nichts als Gras und Gras und Gras und eine 
rote Blütenreihe neben der anderen, zuſammengeſchmolzen 
durch einen dicken Dunſt und verklebt von hin und her 
ſchwankendem Brodem. 

Irgendein Werv in meinem linken Schlaf zuckt wie 
unter einem Vadelſtich; die geladene Luft erinnert ihn an 
die böſe Schlittenfahrt in Graubünden, als drei Stunden 
lang der Schneeſturm mein Geſicht mit harten Ruten 
ſtrich. Ein Blitzſtrahl, fo kurz, daß er wie eine Täuſchung 
wirkt, irrlichtert hinter dem Walde, ein Donnerſchlag, als 
ſollten die Berge berſten, brüllt ihm nach. Ohne Ankün⸗ 
digung gießt es herab, daß das Gras zu Boden ſtürzt 
und die roten Blumen zu Tauſenden herunterfallen. Ich 
klemme mich zwiſchen die Felſen und ſehe in den Platz⸗ 
regen hinein und auf meine Beine, die der Rückprall der 
Tropfen mit Schmutz bewirft, bis der Schwall dünner 


wird, in einem leichten Gerieſel ſich verläuft und die 


Sonne luſtig lachend wieder da iſt. Der Wind weht mir 
ſteif entgegen. Ich überlege nicht lange, denn mir gegen- 
über fiept es wieder. Tief gebückt pürſche ich mich nach 
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der nächſten Felsgruppe, verſchnaufe da, erklimme einen 
mannshohen Steinblock, auf dem ein krauſer Guitſchen⸗ 
baum mir Deckung gibt, ſpanne und ſpähe um mich her. 

Zur rechten Zeit entſchloß ich mich; vor mir treibt der 
Bock. Dahin kann ich nicht; alſo muß er her zu mir. Er 
treibt ein Altreh, und fo will ich es mit dem Kniffe ver- 
ſuchen, den der alte Grünrock in Pommerellen mich vor 
drei Jahrzehnten lehrte, die Ricke bei der Mutterliebe 
packen und zu mir heranholen und mit ihr den Bock. 
Ich ſtelle die Blatte auf den dünnſten Ton und laſſe das 
Angſtgeplärre des Kitzes erſchrillen. Sofort ſteht die Ricke 
mit hohem Salſe, und dann ſtürmt fie unbeſonnen auf 
mich los, und hinter ihr her, wahr und gewiß, poltert der 
Bock. 

Auf dreißig Schritte laſſe ich die beiden heran, fahre 
mit, und ſobald ich mit dem Warnruf des Rotkehlchens 
den Bock in der vollen Fahrt zuſtande gebracht habe, 
nehme ich ihm das Maß, ſehe ihn im Schuſſe zuſammen⸗ 
rucken und dann, vorn ganz tief, in das Geſtrüpp rutſchen. 
Die Ricke macht nur eine kurze Flucht, äugt hin und her, 
tritt dann zu dem Bocke, preſcht zurück und zieht zögernd, 
ſich fortwährend umwendend, der Dickung zu. 

Der Bock iſt verendet; er hat die Kugel ganz kurz Blatt 
bekommen; zu kurz faſt; ein Zoll mehr nach links, fo wäre 
er heil geblieben. Ich breche ihn auf, hänge ihn an den 
Ouitſchenbaum und ſehe, während ich ein Stück Brot und 
ein paar Bananen eſſe, zu, wie der dunkelrote Brand— 
adernſchweiß auf die hellroten Fingerhutblumen tropft. 
Ein Tropfen klatſcht einer Eidechſe, die aus einer Feld- 
ritze hervorſchlüpfte, mitten auf den Kopf, daß fie entſetzt 
zurückfährt. Darüber kommt mich ein Lächeln an. Doch 
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dann wifcht ein trüber Gedanke es von meinen Mundwin- 
teln fort, 


A ; 
j Morgen oder übermorgen muß id) von dannen, muß 
1 wieder in die große Stadt, kann nicht mehr zuſammen mit j 
dl Bilch und Waldmaus in der Köte ſchlafen, darf nicht mehr 
| 
4 


barfuß und bloßbrüſtig laufen, foll wieder Menſch fein 
wie die anderen, leben wie ſie, denken wie alle. 

Ich wollte, der Bock lebte noch und ich müßte ihn noch 
eine Weile weidwerken hier auf dem roten Sai. 


Zu den nachstehenden Bildern: 


5. Keiler 
6. Damhirsch 
sai! 7. Rehkitz 


(Fotos: Hermann Fischer-Braunschweig) 


8. Gemse 
(Foto: Hein Gorny) 


Am Abſtich 


Heute will ich tun, was ich lange nicht tat; auf junge 
Kriden will id) ſuchen gehen im weitweiten Bruche. 

Mit den Böcken iſt hier nicht viel los; die lieben Nach⸗ 
barn jenſeits der holländiſchen Grenze ſtröppen jahraus, 
jahrein, und ſo ſieht es mit dem Rehſtande mager aus. 

Zudem habe ich den einzigen Bock, der das Weidwerken 
lohnte, den Alten vom Entenfang, jüngſt auf die Decke 
gebracht, und der gute Sechſer, der acht Tage darauf dort 
zuwechſelte, muß für die Nachzucht leben bleiben. So will 
ich denn auf Kridien ſuchen gehen. 

Der Bauer, die Frau und die Magd lachen mir nach, 
wie ich vom Sofe gehe. Daß man ohne Knieftiefel im 
Bruche jagen geht, ſcheint ihnen eine Art von verſchäm— 
tem Selbſtmordverſuch zu ſein, denn ich habe ein Paar 
ehemals pikfeine, jetzt etwas zerriſſene braune Salbſchuhe 
an den Füßen, und um die ſtrumpfloſen Unterſchenkel zum 
Schutz gegen die ſcharfen Rohrſtengel Streifen von einem 
alten Sacke als Wickelgamaſchen gewunden. Die Soſen, 
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ein Paar ganz alte, reichen nur bis zum Knie, und den 
Oberkörper bedeckt ein nur bis zur Züfte gehendes Jagd» 
hemd. 

So werde ich es aushalten in der Prallſonne. Tret ich 
mir die Füße naß, ſo lauf ich ſie mir wieder trocken, und 
gehen die Schuhe dabei in die Binſen, ich verliere daran 
nichts. Aber lange Stiefel? Ich danke beſtens! Lieber ein 
ſechsſtündiges Fußbad in Schuhen, als in den Schweiß⸗ 
röhren umherzulaufen! Der Ruckſack, ein Stück Fiſchnetz 
mit einer Kordel dadurch, drückt mich auch nicht, und die 
Denkerſtirn ſchützt ein Zut für eine Mark, wie ihn die 
Mäher bei der Arbeit tragen. So muß man ausſehen, jagt 
man im Bruche. 

Langſam, denn Zeit habe ich die ſchwere Menge, bum- 
mele ich los. Der Sund trottet vor mir her. Der alte 
Widu iſt ein ſchnurriger Burſche. Daß er ein braunes 
und ein blaues Auge und über jedem einen gelben Flecken 
hat, alſo vieräugig ift, das iſt das wenigſte. Aber feine 
Rute, ſeine Rute, die iſt einfach zum Schreien, denn ſie 
hat genau in der Mitte einen Knubbel, ſo dick wie ein 
mittlerer Apfel, ein Andenken an den üblen Tag, als 
Widu mit ſeinem liebſten und einzigen Schwanze zwiſchen 
die große Türe kam. In der Farbe ähnelt er der Riefen- 
ſchlange, indem er dunkelbraun, ockergelb, eiſengrau und 
weiß angeſtrichen iſt, und den rechten Sinterlauf ſchont er 
ſtändig und ſetzt ihn erſt in Bewegung, wenn er zu ſuchen 
beginnt. „Spare in der Not, fo haft du in der Zeit“, wird 
er denken. 

inter der Wallhecke kommt etwas angeblänkert; der 
Gendarm iſt es. Er iſt noch nicht lange hier und kennt mich 
nicht. Sehr von oben herab, denn er ſitzt hoch zu Roſſe, 
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muſtert er mich. Er weiß nicht recht, was er aus mir 
machen ſoll. „Darf ich den Jagdſchein fehen?” fragte er. 
Und ich reiche ihn ihm hinauf. Er wirft einen Blick dar- 
auf, lächelt freundlich und ſagt: „Danke ſehr. Wa denn: 
als und Bein!“ Und dann ſieht er den Sund an, lächelt 
wieder und trabt weiter. Ja, es würde jeder lachen, fábe 
er den Zund. So albern wie eine verdauende Amſel ſitzt 
er da, die Viaje hoch in der Luft, als wollte er jagen: 
„Was ſoll der Unfinn? Wir haben doch immer den Jagd- 
ſchein bei uns!“ Glatt zum Wälzen iſt das. 

Vor dem Bruche dreht er ſich halb um und äugt mich 
an. Das heißt: „Soll ich ſchon oder ſoll ich noch nicht?“ 
Ich ſchüttele den Kopf, und dreiläufig trottet er hinter 
mir her. Zehn- oder zwanzig oder dreißigtauſend Jung- 
ſtare braufen über uns hin; Widu hält es für unter ſeiner 
Würde, an ſie auch nur einen einzigen Blick zu vergeuden. 
„Pfui, Vogel!“ denkt er. Der Raubwürger flattert quät- 
ſchend vor uns auf; Widu beachtet ihn nicht. Ein safe 
rutſcht dicht vor ihm heraus; „Schonzeit!“ denkt der 
und. Und immer weiter geht es durch das trockene Bruch, 
durch den hohen, ſtreng riechenden Porſt, an Rohrdickich⸗ 
ten vorbei, über haidwüchſige Stellen, an Moorwieſen 
vorüber, bis wir endlich vor den alten Abſtichen ſind, wo 
Jahr für Jahr mehrere Schofe Kriden auskommen. 

Eine wilde Wüſtenei iſt das hier. Mehr als mannes- 
hoch erheben ſich die rundlichen, breiten Weidenbüſche auf 
den Dämmen; Rohr, Pumpteulen, Riſch und Schwert» 
lilien füllen die Abſtiche aus, und wo dieſes alles nicht 
ſteht, da wuchert Porft. Zier und da reckt eine Krüppel- 
kiefer ihr ſtrubbeliges Zaupt empor, oder ein Machandel⸗ 
buſch ſteht hoffärtig da, oder eine unnahbare Stechpalme, 
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in der Sonne blitzend und glitzernd. Sier brütet allerlei 
leichtes Volk, Rohrſängerchen, Moorammer, Grasmücke, 
und mit Vorliebe führt die Birkhenne ihr Geſperre hier, 
wo ſie es ſicher vor dem Sabicht, dem Gaudiebe, weiß. 
Ein ſcharfer Schrei ertönt, und zwei dunkle Vögel mit 
weißem Schwanzflecke, langgeſchnäbelte, ſpitzflügelige, 
kreiſen über uns, Waldwaſſerläufer, ein ſeltenes, ſeltſames 
Geflügel, eine Schnepfe, die im Walde lebt und auf Bäu⸗ 
men in verlaffenen Droſſelneſtern brütet. 

„So, Widu! Wollen Sie die freundliche Gewogenheit 
haben?“ So muß man nämlich mit ihm redenz ſonſt ſtellt 
er ſich taub. Er läßt den rechten Sinterlauf herab und 
beginnt zu ſuchen, ſo lahm, ſo langſam, als mache es ihm 
nicht den geringſten Spaß. Doch das ſtört mich nicht, wir 
kennen uns. Jetzt ſteht die Rute auf einmal waagrecht; 
er hat altes Geläufe gefunden. Schon aber fällt ſie matt 
wieder hinunter; es wird eine Ralle geweſen ſein oder 
ein Sumpfhühnchen. Ich laſſe den Sund machen, was er 
will; er kennt ſich hier beſſer aus als ich, und feiner Naſe 
bin ich ſicher. Lahm und langſam, ohne jede unnütze Auf. 
regung, ſucht er weiter, ſich durch Porſt, Weiden und Riſch 
ſchiebend. Wo es keinen zweck hat, macht er ſich die Füße 
nicht naß; er umgeht jeden Abſtich, bis er unter dem Winde 
iſt, bleibt ſtehen, holt ſich ſchnuppernd Witterung und ſucht 
weiter. 

ier auf dem Damme fährt er plötzlich zurück und macht 
ein Geſicht, daß man vor Lachen ſich umkrempeln könnte. 
Die Behänge hat er angezogen, das Rückenhaar geſträubt, 
vorn iſt er ganz hoch, hinten ganz niedrig, und die Rute 
ſieht aus wie, na, was ſoll ich ſagen: wie ein aus Fleiſch, 
Bein, Saut und Saar beſtehender Schreckensruf. Er hat 
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aber auch Grund genug dazu. Vor zwei Jahren lief er 
zwei Tage lang mit einem Kopfe wie ein Nilpferd umher. 
Eine Otter hatte ihn gebiſſen. Und vor ihm liegt eine und 
bläft ihn an. Ich reiße ihn zurück, ſpringe vor, trete auf 
den Giftwurm, faſſe ihn an dem Schwanzende, haue ihn 
mit dem Kopfe gegen den Flintenkolben und werfe ihn in 
den Graben. Sehr beifállig wedelt Widu, ſieht mich dank 
bar an und ſucht dann in ſeiner alten ſtumpfſinnigen Weiſe 
weiter an dem Graben entlang, über die Blöße, an den 
Abſtichen vorbei, in den Porſt hinein, aus dem Porſt her» 
aus, und dann ſetzt er ſich und blickt mich dumm an. Das 
ſoll heißen: „Verſtehſt du das? Ich nicht; wer noch?“ 

Ja, Widu, das trockene Frühjahr! Daran liegt es. 
Waſſer iſt ja hier, aber es iſt erſt von vorgeſtern da, von 
dem Unwetter. Wir müſſen weiter, alter Freund. Aber 
bitte, nicht hier herum, wo der Bruchhof liegt; es könnte 
fein, daß es dir in den Kopf kommt, bei Minka fründjen 
zu gehen wie vor zwei Jahren, und ich kann in den Mond 
kucken, alter Kronenſohn! Ja, tu man nicht ſo, ich kenne 
dir. Alter ſchützt vor Torheit nicht, und deine ehrwürdige 
weiße Schnauze, darauf falle ich nicht hinein. Alſo bitte, 
wollen Sie fo gut fein und fic) halblinks bemühen! Zim⸗ 
mel, was er für ein Geſicht zieht! Und jetzt lahmt er wirk⸗ 
lich. Aber ich laſſe mich nicht für einen Bauern kaufen, 
Verehrter; auch dieſen Kniff kenne ich von dir. Alſo: keine 
Faulheit vorgeſchützt und rin in die Katuffeln! Ja, ſeufze 
nur; es hilft dir alles nichts. Jetzt wird geſucht und nicht 
geſungen: „Schöne Minka, ich muß ſcheiden.“ zum Fründ⸗ 
jen haſt du heute abend noch zeit genug. 

N So langſam hat er noch nie in feinem Leben geſucht wie 
jetzt. Und wie er mich anſieht, als ich ihn anjuche, fo vor- 


77 


wurfsvoll und bitter. Aber dann fucht er auf einmal mit 
etwas mehr als Kreisbahngeſchwindigkeit, zieht die Bes 
hänge hoch, wackelt eifrig mit der verkorkſten Rute und 
plätſchert luſtig in Waſſer und Schlamm umher. Er hat 
gefunden! Ich paſſe auf wie ein Schießhund und laſſe kein 
Auge von dem unde, oder verſchwindet er in den hohen 
Riſchbülten, von deren ſchwankenden Salmen? Da, da ſteht 
eine auf. Drauf, aber nein, es iſt die Mutter. Mit Angſt⸗ 
geplärre verſchwindet ſie, kommt mit Warngequarre 
näher, umkreiſt uns, fällt hier ein, ſteht wieder auf und 
platſcht irgendwo in das Waſſer. Sallo! Eine Junge. 
Drauf, vorbei, und abermals, ſie fällt! Schon hat Widu 
ſie und bringt ſie mir zu! Jetzt iſt er ein anderer. Das 
linke Auge, das blaue, blitzt kalt, das andere, das braune, 
leuchtet heiß; er hat einen mordluſtigen Zug um den 
ſcheußlich zurückgeſtoßenen Unterkiefer, über dem das 
braunweiße Staupegebiß auf unangenehme Weiſe bleckt, 
und die Rute ſauſt auf unheimliche Art hin und her. 

Ich lade und fpanne, ſchleife die Ente ein, und der und 
ſucht weiter. Er ſucht nicht viel ſchneller als zuvor, aber 
es liegt mehr Leben in ihm. Da ſteht wieder eine auf; 
rums, da liegt ſie! Und noch eine; bums, das ging daneben, 
und fie ſtreicht zum nächſten Abſtiche. Schnell geladen, 
ſchnell geſpannt, und weiter durch Porſt und Riſch, 
Schlamm und Waſſer! Der Sund fucht und ſucht in dem 
Weidicht umher, aber die Enten wollen nicht aufſtehen. 
Sin und her, auf und ab, kreuz und quer geht es. Bis an 
den Leib bin ich naß, von der Stirne heiß rinnt mir der 
Schweiß, das semd klebt mir auf der Bruſt und am 
Rücken, und ich bekomme einen Durſt und infolgedeſſen 
eine ſonderbare Fata Morgana: ich ſehe das Sofbräuhaus 
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in München vor mir und eine ziemlich umfangreiche Schen- 
Ein, in jeder and fünf ſchäumende Maßkrüge. Sabre bin, 
du holder Traum; ich klucke drei Mundvoll Falten Tees 
hinab. In der ot frißt der Teufel Stubenfliegen! 

Widu, etwas weniger langſam voran, daß durch Moor 
und mudde ich nachkommen kann! Sund, Rüe, Teebe, biſt 
du denn ganz verrückt geworden? Es iſt ja gerade, als ob 
du Minka auf heißer Fährte arbeiteteft! Aha, er iſt mitten 
zwiſchen dem Schofe und bekommt kein Stück davon, und 
mir geht es wie einem Börſenpapierinhaber vor einem 
Saupttage; denn dies Berufchel und Geraſchel und Be- 
pantſche und Beplantfche und Gepladder und Gequadder 
und Geriſpel und Geraſpel und dabei dieſe Siedeſenge— 
ſonne und die dreimal vermaledeiten Blindfliegen, da 
braucht man eigentlich einen Erſatznervenapparat. Sol's 
der ſogenannte Dieſer und Jener! Und dabei kein Stück 
herauszubekommen von der Bande! Fier ſchlüpft es, da 
ſchlieft es, dort kribbelt, da krabbelt, da pladdert, da flat» 
tert es, hier ein Zuſchen, da ein Fluſchen, und immer wei- 
ter niſcht als niſcht! Ach ſo, nun weiß ich auch, warum 
und wieſo! Das halbe Schof iſt noch unbeflogen. Eben ſah 
ich ſo ein dürftiges Jungentchen. Widu, daher, daher! 
Laß, laß! Kein Kindermord! 

Dumm ſchaut er mich an, wie er quietſchplietſchnaß aus 
dem Abſtiche ſteigt. „Ente iſt doch Ente!“ denkt er. Ich 
weiſe ihn hinter mich. So, mein Lieber, da unter der 
krauſen Eiche wollen wir uns erſt ein wenig lang machen, 
denn die Waſſertreterei ift mir doch etwas in das Kno- 
chengerüſt gezogen. Ich lehne mich gegen den Stamm und 
zünde den Mutz an, er ſteckt die Viaje unter ſich und ente 
ledigt ſich ſeines Bewußtſeins mit einer Gewandtheit, die 
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mich mit ſchwefelgelbem Weide erfüllt, denn ein halbes 
Dutzend Jahre ſaß Nacht für Nacht die Schlafloſigkeit 
vor meinem Bette und ſah mich liebreich an, und ab und 
zu kommt das dumme Frauenzimmer noch ungebeten zu 
mir. Ich rauche und ſtarre dahin, wo die Turmſchwalben 
ſchwimmen, und finde, daß die Sonne eine andere Farbe 
bekommen hat, nicht mehr ſo klar iſt, ſondern mehr wie 
ein beträchtliches Spiegelei ausſieht, bin aber zu faul, 
über die Urſache nachzudenken. 

So; der Naſenwärmer röchelt immer engbrüftiger. Ich 
erhebe mich, und ſofort iſt Widu wach. Er ſteckt die Naſe 
in die Luft, ſchnüffelt, und dann ſieht er mich an, als 
wolle er ſagen: „Noch weiter fuen Zweck hat es nicht. 
Und was keinen Zweck hat, hat keinen Zwed.” Ja, was 
ift denn los? Ich ſchnuppere und ſehe mir den Simmel 
an. Der iſt zart grau und durchſichtig, und die Sonne ſteht 
rot darin. Auch weht ein anderer Wind, ein ſtoßweiſer, 
kranker, hüſtelnder. Aha, auf die Art! Wir haben Venn⸗ 
dampf; irgendwo brennt das Moor. Ja, Widu, dann wird 
die Sache mulmig, denn bei Brandluft verſagt ſelbſt deine 
Naſe. Doch: verſuchen können wir es trotzdem; das Foftet 
nichts. Alſo: ſind Se ſo freundlich! 

Mürriſch ſteigt er in den großen Abſtich, fo faul, fo 
lahm, fo zögernd, als fei Terpentin darin und Fein Trop- 
fen Torfwaffer. Aber nachdem er ein Kurzweilchen geſucht 
hat, kommt Schneid in ihn; hei, wie die Rute wackelt und 
wie eilig er es hat, und da ſind ſie ſchon: eins, zwei, drei 
Stücke, und noch eins; eine fällt, und dann noch eine, und 
im nächſten Abſtiche wieder eine, und abermals eine wei- 
terhin, und dann iſt es aus: Widu ſtreikt. Ich rede ihm 
vernünftig zu. Er fügt ſich und ſucht, aber wier Ich blicke 
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um mid); die Luft ift ganz grau. Der Wind ift kühl, und 
es riecht immer mehr nach Brand. Rein Wunder, daß 
Widu die Viaje verloren hat. 

Der Klügere gibt nach, denke ich und rufe den Zund 
ab. „Endlich eingeſehen?“ So deute ich feinen Blick und 
lieble ihn ab. Gleichgültig nimmt er es hin und trottet 
hinter mir her. Beim Bruchhofe ſehe ich mich um. Kein 
Widu da! Ich flöte. Kein Widu kommt. Ach fo: Minka! 

Unter dickem, grauem Simmel, in dem blutrot die Sonne 
hängt, gehe ich dem Sofe zu, vor dem der Bauer ſteht 
und gen Weſten ſieht. Da quillt es rußig hinter dem 
Bruche heraus und qualmt ſchräg empor. Das iſt ein 
großer, großer Brand; der wird alles Geflügel in meine 
Jagd treiben, und fo wird es morgen noch beſſer ſchlum— 
pen mit der Suche auf Kricken. 


Süd ſüdweſt 


Di. letzten Tage waren über die Maßen langweilig. 
Der Wind kam erſt kühl aus Worden und dann naß aus 
Weſten. Kein Bock trat aus, kein Fiſch lief. Grau wie 
der Simmel war meine Stimmung. 

Als ich heute früh hinausblickte, hing der Simmel wie- 
der voller ſchmutziger Wäſche; doch als ich das Fenſter 
aufſtieß, kam mir eine weiche, warme Luft entgegen, und 
als ich nach der kundvollen Windfahne auf der Schmiede 
ſah, lachte ich; der Wind kam von Südſüdweſt. 

So aß ich denn mit fröhlicherem Geſichte als die Tage 
vorher, packte mir ein halbes Dutzend Butterbrote ein, 
langte den Fiſchkober von der Wand, machte die Schott- 
angel klar, und jetzt bummele ich, das Brummelbeerlied 
flötend, nach der Marſch, über die die Schwalben fliegen 
und an deren Gräben Rohr und Riſch in dem lauen Winde 
ſilberne Wellen ſchlagen. 

Beute iſt es anders als geſtern, wo ich faul und ver- 
droſſen durch die Wohld ſchlich und mich über alles 
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der flüggen Vogelbrut, den Regenruf des Schwarzſpech⸗ 
tes, die Schnecken am Boden und die Wolken in der 
Hohe. Zum Leſen hatte ich Feine Luft gehabt, zum Schrei- 
ben noch weniger, die Jagd brachte auch nichts, das wußte 
ich; ſo wankte ich ſtumpfſinnig durch den Wald, müde 
am Leibe, mürriſch von Gemüte. Ein toter Tag war es 
geſtern. 

sSeute iſt er quick und friſch. Luftig ſchwanken die Eichen 
und Ellern ihre Zweige, die Zänflinge ſchwatzen, die But⸗ 
ter vögel tanzen, die Blumen am Grabenborde nicken fröh⸗ 
lich mit ihren blauen, weißen, roten und gelben Köpfen, 
die Kiebige tummeln ſich über der Brache, hoch über mir 
kreiſt das Storchenpaar mit feinen drei Jungen, die Wei⸗ 
denbüſche blitzen und blinkern nur ſo, der Goldammerhahn 
ſingt ein inniges Liedchen ohne Ende, die Seuſchrecken 
fiedeln in den ecken, Spatzenſchwärme brauſen zwit⸗ 
ſchernd dahin, Schillebolde flirren über jedem Kolk, und 
alle Bauern, die mir entgegenkommen, haben blanke 
Augen. Geſtern war die Welt ſcheußlich; heute iſt ſie ſchön. 

Das meint auch der Müller, der in dem blauen, weiß 
bemalten Beiderwandanzuge vor der Türe ſteht: „Schön 
Wetter von Tage!“ ruft er mir zu. „Seute beißt der 
echt, wenn er überhaupt gebiſſen hat.“ So iſt es nämlich. 
Im allgemeinen beißt er bei Südſüdweſt am beften, aber 
es kann vorkommen, daß er auch dann nicht beißt. Ich 
will es hier im mühlenkolke gleich einmal verſuchen. 
zwiſchen den Stengeln der mummeln und Waſſerroſen 
pflegen ganz gute Sechte zu ſtehen. Ich rolle auf, werfe 
und rolle an; wie ein Silberblitz ſchießt der Blenker durch 
die dunkle Flut. Sopp; ſchon habe ich Anbiß, haue an 
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und ſchwinge den Fiſch auf die Wieſe, denn am Biß fühle 
ich, daß es ein geringer echt iſt, den ich nicht zu drillen 
brauche. Ein halbpfündiger iſt es nur, und er hat ſich ſo 
oberflächlich gefangen, daß ich ihn leicht von dem Haken 
losmachen und wieder zurückſetzen kann, der Bachfrau 
zuliebe, damit ſie mir nicht den Fang verdirbt. 

Zier am Kolte will ich aber nicht weiter fiſchen; im 
ſtillen Waſſer freut mich das Angeln nicht. Da unten, wo 
die drei dicken Ellern ſich über das Flüßchen lehnen, dicht 
umſponnen von Sopfen und umſtanden von roſig blühen— 
dem Kunigundenkraut, dort will ich es verſuchen. Dazu 
muß ich aber über den ſchwankenden Steg und hinter den 
von weißblühenden Buſchwinden durchflochtenen Weiden⸗ 
büſchen durch das bruſthohe Gewirre von Neſſeln und 
Difteln, Kletten und Rlebkraut. Mit weitem Schwunge 
bringe ich den Blenker zu Waſſer und laſſe ihn dicht an 
den roſenroten Waſſerwurzeln der Ellern vorüberſpielen. 
Aber Anbiß habe ich nicht. Woch einmal fliegt er in die 
Wellen und blitzt hinter dem Uferſchilfe durch die Flut. 
Und zum dritten und vierten Male flimmert er durch die 
Wellen; doch kein Zucken und Rucken kündet mir Fang. 

Weiter gehe ich durch die Wieſe, in der die blauen 
Taubenblumen nicken und die weißen Dolden ſchwanken, 
bis ich bei dem Flutloche bin, das das Winterwaſſer in 
das Ufer riß. Da drängen fic) Ralmus, Wafferlilien, 
Igelkolbe und Rohr durcheinander, gelbe Mummeln und 
weiße Seeroſen erheben ſich über ihren breiten Blättern 
und zwiſchen dem ſtarren Laube der Krebsſchere, ein 
guter Platz iſt das für einen Fiſch, er hat hier ruhiges 
Waſſer, wie es der Secht liebt, ſchattige Deckung und 
zugleich Sonnenwärme, und dicht dabei den offenen Fluß, 
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will er feinen Stand verändern. Ich überlege: foll ich 
drüben einwerfen, wo an dem Grabenkopfe Blutweiderich 
und Goldweiderich mit weißen Spierſtauden und blauen 
Klingelwicken ein gellfarbiges Gewirre bilden, oder weiter 
unten, wo das Geißblatt den Eichbuſch mit wachsgelben 
Blüten und purpurnen Beeren behängt hat? Und ſoll ich 
dippen oder ſpinnen. 

inter mir in der hohen Pappel kichert eine Elſter; 
vor mir auf dem Schlehbuſch macht ſich der Dorndreher 
über mich luſtig. Ich will erſt dippen und dann ſpinnen. 
Behutſam laſſe ich den Blenker an kurzer Leine auf ein 
Teichroſenblatt niedergehen und lotſe ihn von da in das 
Waſſer, ihn drei Male ſinken laſſend. Beim dritten Male 
habe ich Biß, haue an und winde auf. Schwer geht das; 
ein guter Fiſch ſcheint gefaßt zu haben. Nur zieht er zu 
ſtetig, wehrt ſich zuwenig. Am Ende iſt es ein Aſt oder 
eine Wurzel. Ich ziehe langſam, und ein mit dicken Sluf- 
ſchwammklößen bedeckter Zweig erſcheint zwiſchen den 
Mummelblättern. Alſo darum kicherte die Elſter, lachte 
der Würger! Sätte ich doch lieber geſponnen! Nun habe 
ich mir an der beſten Stelle vorläufig den Fang ver- 
dorben. Vielleicht ſchlumpt es weiter unten hinter den 
Kopfweiden, wo der Bach in den Fluß fällt. 

Langſam ſchlendere ich hinter den Ellern hin, in denen 
es von allerlei flügger Vogelbrut piepſt und flattert. 
Dann ſchreien alle Schwalben auf, und mit einem Vogel 
in den Griffen ſtreicht ein Sperbermännchen dicht über 
meinen Kopf hin. Die Kubftelze flattert vor mir her und 
warnt, und von Buſch zu Buſch ſchlüpfen, von mir auf- 
geſcheucht, Rohrſänger und Grasmücken. Gier, wo ein 
Schilfhorſt die kleine Bucht anfüllt und in den Fluß ein- 
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ſpringt, könnte ich es verſuchen. Gleichgültig werfe ich 
aus und rolle auf. Sui, Anbiß! Und ein feſter Ruck war, 
es, alſo wohl ein guter Fiſch. Ein Glück, daß ich keine 
Aberlegung mehr zum Anhauen brauche. Ich rolle auf und 
verſuche den Fiſch zu landen, doch er wehrt ſich gewaltig 
und ſtrebt nach dem hohlen Ufer hin, wo der roſenrot 
blühende Brombeerbuſch bis auf das Waſſer hängt. So 
gehe ich rückwärts und drille den Secht erſt in das freie 
Waſſer, gebe ihm Leine und rolle dann ſo ſchnell auf, daß 
er Atemluft und Leben verliert, und lande ihn. Rein 
Rieſe, aber immerhin ein echt von vier Pfunden. Den 
hätte ich hier nicht erwartet. 

Ich gebe ihm durch Genickſtich und Schwanzſchnitt den 
Reſt, mache ihn hohl, tue ihn in den Rober und bummele 
weiter. Sier hinter der Fahrbrücke iſt eine tiefe Stelle 
mit ruhigem Grundwaſſer. Am Ende habe ich dort Biß. 
Der Blenker fliegt weit hinter dem Kolk und blitzt durch 
das Waſſer. Woch ehe er da iſt, wo ich ihn hinhaben 
wollte, beißt es; ſchnell haue ich an und werfe einen pfün⸗ 
digen Barſch in das Gras. Wo ein Barſch ſteht, find 
mehr, und beißt einer, ſo beißen alle. Wieder werfe ich 
aus und hole ein, und noch einmal, und noch ſieben Male, 
und ſechsmal hole ich einen pfündigen Barſch heraus. 
Jetzt fängt der Rober ſchon an, mir das Kreuz zu drücken, 
denn elf Pfund Fiſch habe ich darin. Und nun bekomme 
ich Fanghunger. Ich laſſe den falſchen Fiſch durch den 
Kolt ſpielen und harre gierig auf Anbiß. Ein Dutzend 
Male ſehe ich das ſilberne Ding durch das Waſſer wir⸗ 
beln; aber kein Secht beißt. 

Der Simmel bezieht fich; die Sonne verkriecht fich; 
ſchwüler weht der Wind, es tröpfelt verloren, und die 
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Mücken werden läftig. Die Schwalben fliegen tief, das 
Sabichtskraut faltet ſeine gelben Blumen zuſammen, und 
die Schmetterlinge hängen ſich unter die Ellernblätter. 
Feines Beißwetter das; Südſüdweſt und Gewitterluft! 
Ich gehe weiter und laſſe den Blechfiſch immer wieder 
ſpielen, hole aber nur einen pfündigen Secht heraus. Aus 
dem Tröpfeln wird ein Gerieſel. Ich habe keinen Regen- 
rock mit, und ſo iſt es beſſer, ich mache, daß ich zur Mühle 
komme; Fiſch habe ich ja genug. Aber hier, bei dem Win- 
terwaſſerloch, wo ich vorhin den Aſt angelte, will ich es 
noch einmal verſuchen, und nicht durch Dippen, ſondern 
mit Spinnen. Ich laſſe fliegen, doch der Blenker fängt ſich 
an einem Keithalme und fällt auf die Sandbank, gerade 
einem dicken grünen Froſche vor das Maul, der haſtig 
danach ſchnappt und ſich fängt. Eſel, komm, ich will dich 
losmachen! Ich ziehe langſam Blenker und Froſch quer 
über das Waſſer, da platſcht es und plumpſt es, Blenker 
und Padde ſind fort, ich kann gerade noch anhauen, und 
dann rolle ich auf, muß aber wieder Leine geben, denn 
die Rute biegt ſich zu ſehr. Das muß ja ein Mordsfiſch 
ſein! 

Ich nehme Leine und gebe welche, einmal, und noch ein» 
mal, und zum dritten Male, und abermals, und während 
mir das Serz klopft und der Puls fliegt und der Schweiß 
ausbricht und das Saar mich juckt, denke ich an den Tag, 
wo ich am Schloßſee bei Deutſch-Rrone in Weſtpreußen 
als fünfzehnjähriger Bengel mich eine volle Viertel ſtunde 
mit einem ſechzehnpfündigen echte herumbalgte, bis ich 
ihn endlich landete. Am Ende iſt dieſer ein ähnlicher Un- 
flat, denn er wehrt ſich nicht ſchlecht. Bald ſchießt er zu 
Grunde, bald ſtrebt er flußabwärts; jetzt iſt er hier und 
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nun wieder da. Die Rute biegt ſich und windet fich, die 
Leine iſt geſpannt wie eine Bogenfehne, und ich kann 
immer nur aufrollen und abrollen, denn jedesmal, wenn 
ich den Zecht dicht am Ufer habe und landen will, wupp, 
raſſelt die Rolle und er geht wieder zu Grunde. 

Doch jetzt endlich ſcheint er matt zu fein. Langſam und 
ſtetig rolle ich auf, ſtoppe die Leine, ſchiebe die Rute hinter 
mich, greife die Leine und ziehe fo lange, bis der Kopf 
des echtes ſichtbar wird, und dann greife ich ihm ſchnell 
hinter die Kieme und werfe ihn in die Wieſe, wo er wie 
wahnſinnig hin und her ſpringt, bis ich ihm den Genick— 
fang und den Schwanzſchnitt beigebracht habe. Ein tüch- 
tiger Kerl, wenn auch kein Sechzehnpfünder; doch feine 
acht Pfunde wiegt er ſicherlich. 

Ich ziehe ihm eine Weidengerte durch die Riemen und 
hänge ihn über die Angelrute, einmal, weil er zu lang 
für den Kober iſt, und dann, weil ich nicht ganz frei von 
Stolz und Eitelkeit bin, denn ſolche echte fängt man nicht 
alle Tage. 


Dor der Brandung 


ern von dem Orte liegt ein einſames Stück Strand, 
nach dem fich nie einer der Badegäſte verirrt, oder ge- 
ſchieht das doch einmal, fo kehrt er bald um, denn es wird 
ihm zu láftig, immer und nur RR lofes Geröll wandern 
zu müſſen. 

So habe ich dieſes Stück BEER ganz für mich allein. 
Wird es mir am Sandſtrande zu laut und zu luſtig, fo 
rette ich mich unter das Steilufer, ſehe mit dem Fernglaſe 
den Regenpfeifern zu, die auf dem Vorlande umbertrip- 
peln, beobachte die Brandenten, die hinter den Felsblöcken 
ihre Brut führen, und ſcheint die Sonne ſehr ſchön, ſo 
ziehe ich mich völlig aus und nehme in dem warmen Sande 
ein Luftbad. 

Iſt das nicht der Fall, dann bummle ich am Strande 
entlang und ſehe, was die Wellen mir beſchert haben an 
Muſcheln, Schnecken, Algen, Tang, Krebſen und Krabben 
und ſeltſamen Fiſchen, wie Seeſkorpionen und Meernadeln, 
oder an anderem Getier. Jeden Tag finde ich etwas 
Neues. Einmal las ich eine ganze Sand voller Bernſtein 
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auf, ein anderes Mal traf ich einen Tümmler an, der auf 
den Schotter geworfen war, und was ich an verfteinerten 
Seeigeln und Donnerfeilen zuſammengeſchleppt und auf 
meinem Tiſche angehäuft habe, das ift ſchon ein kleines 
Muſeum. 

Seute habe ich nun den Dreilauf mitgenommen. Wicht 
etwa, um Möwen zu ſchießen, denn das iſt ein Sport, den 
ich gern ſolchen Leuten überlaſſe, deren Herz aus Sehnen 
und Knorpeln beſteht und deren Augen Feine Ehrfurcht 
vor Schönheit und Anmut kennen; auch denke ich nicht 
daran, dem Fuchſe nachzuſtellen, der in dem Ganddorn- 
geſtrüpp ſeinen Bau hat, und der ſelbſt am hellen Tage 
hier umherſchnürt; ich habe etwas anderes vor. Als ich 
nämlich vor drei Tagen hier entlangſchlich und mich an 
dem Spiel der Möwen am Strande labte und ſo verloren 
danach hinſah, kam ein ſchwarzes rundes Ding aus der 
Flut, verſchwand, tauchte wieder auf, war abermals fort 
und erſchien zum dritten Male, während ich mich hinter 
dem Seegraswalle ganz klein gemacht hatte. 

Es kam mir ſo vor, als wenn mir die Weſte zu eng 
wäre, denn es war ſchon eine Weile her, daß ich auf See- 
hunde gejagt hatte, und das war in der üblichen Weiſe 
unter Führung eines Fiſchers und von einer Sandbank 
aus geſchehen; hier aber konnte ich auf einen Sund zum 
Schuſſe kommen, den ich mir ſelber ausgemacht hatte, und 
auf einem Gelände ganz eigener, wilder Art, und aufer- 
dem auf ein Stück, wie ich es größer noch nicht ſah, einen 
Saupthund, und wahrſcheinlich auf den Schwerenöter, 
über den mein Gaſtwirt und Freund Korl Kipp immer 
ſo läſterlich ſchimpft, weil er ihm bei jedem Fange einige 
Dutzend Löcher in das Netz zu reißen pflegt. 
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So blieb ich denn hinter dem Seegrasbord liegen und 
ſah mir an, wie der und fic) benahm, fo wenig angenehm 
es ſich dort auch lag bei den Tauſenden und aber Tau- 
ſenden von Strandfliegen, die mich umbrummten, und 
auch deshalb, weil der Sand, auf dem ich lag, reichlich 
naß war und mir den Flanellanzug in wenig behaglicher 
Weiſe durchfeuchtete. Ich blieb aber doch eine Stunde 
liegen, beſah mir den Rundkopf mit dem Glaſe und ſtellte 
zu meiner Freude feſt, daß er hier Stammgaſt zu ſein 
ſchien, denn er benahm ſich ohne jede Scheu, rekelte ſich 
auf der Klippe, drehte bald den Bauch, bald den Rücken 
gegen die Sonne, kratzte ſich ausgiebig und putzte ſich 
forgfaltig, reckte und ſtreckte fic) wohlig, gábnte bisweilen 
auch herzhaft, ließ ſich nicht im mindeſten durch den Damp⸗ 
fer ſtören, kurzum, er verhielt ſich ſo, daß ich mir ſagte: 
„Morgen haſt du ihn.“ 

So wurde es aber nicht; denn der Wind drehte ſich und 
kam von Often, und er benahm ſich fo ungeſtüm, daß er 
die Wellen bis weit auf den Strand hin ſchmiß, ſo daß 
die Klippe, wo der Sund ſich geſonnt hatte, kaum zu 
ſehen war; außerdem war es ſo kalt, daß ich es nur eine 
knappe halbe Stunde aushielt, und ſo feucht, daß ich ganz 
durchweicht war, teils vom Boden aus, teils von dem 
Spritzwaſſer. Deshalb zog ich es vor, zu der ſchönen 
Witib zu gehen und einen Grog nordnördlicher Beſchaf— 
fenheit zu trinken, und geſtern ging ich nur bis an den 
Sanddorn, ſah durch das Glas nach der meiſtens über- 
fpülten Sundstlippe und verzog mich dann ſchnell zu der 
blonden Rieka, wo fie alle ſaßen, Rob und sein und Jan 
und Sarm und wie ſie heißen, priemten oder ſchmökten 
und ein unterhaltſames Garn ſpannen oder mit ihren 
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knarrenden Stimmen die Balladen von den Selden des 
Iltis und von Samoa fangen. 

Zeute aber hat fich das Wetter beſonnen. Es weht 
zwar noch, aber von Süden, und bei weitem nicht ſo ſtark 
wie die letzten Tage. Die Sonne lacht vom Simmel und 
brennt gegen den Strand, an dem ich entlanggehe und 
mir all das betrachte, was die Wellen dort abgeladen 
haben, den Möwen und Krähen zur Freude, die ſich Frei» 
ſchend und quarrend darum balgen. Sunderte von toten 
Butts liegen da, Dorſche, Knurrhähne, unzählige Guallen 
und Sunderttauſende von Steckmuſcheln, umwirbelt von 
Strandfliegen. Das Seegras ift in hohen Bänken ange- 
häuft, und überall auf dem Sande liegen, wie hingemalt, 
zierliche Rotalgen, während kopfdicke Feuerſteinknollen, 
mit Blafentang bewachſen, bis dicht unter die Ganddorn- 
büſche geſchleudert ſind, vor denen ich entlanggehe und 
in denen die Grasmücken fingen und die Sänflinge 3wit- 
ſchern, während um die voll blühenden, einen betäubenden 
Zonigduft ausſtrömenden ſilbernen Hlweiden Tauſende 
von Bienen brummen. 

Doch jetzt kommt eine Lücke in den Sanddornbüſchen, 
und ich muß in die hungrigen, vom Sturme arg mißhan— 
delten Kiefern treten, wo es nach Sarz riecht und wo 
Fink und Amſel ſingen und der Boden bedeckt iſt mit den 
ſeidigen Fruchtſchöpfen der Küchenfchellen, die der Wind 
hin und her bewegt. Bald aber beginnt der Sanddorn 
wieder, und ich ſchleiche mich hinter ihm her, bis die 
Deckung aufhört und der kahle Strand beginnt mit ſeinem 
Gewirr aus Felsblöcken, gegen die die Brandung platſcht 
und vor denen mächtige Bänke aus Seegras und Steck— 
muſcheln vom Wellenſchlage aufgehäuft ſind. Lange nehme 
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ich die großen Steine unter das Glas, ſehe aber nichts 
als eine gewaltige Möwe, die über fie hinwegſegelt. Ich 
krieche, ſo ſchnell es geht, auf dem Bauche bis an die 
äußerſte Seegrasbank, zupfe mir in ihrem Borde eine 
Schießſcharte zurecht, von der aus ich die Seehundsklippe 
gut überſehen kann, ſtecke mir die Pfeife an und mache es 
mir ſo bequem in dem warmen Sande, daß ich es wohl 
einige Stunden hier aushalten kann. 

Sehe ich vor mich hin, ſo habe ich die Klippen, gegen 
die in ſtrengen Abſtänden die Wellen anſchlagen, und da- 
hinter das blitzende Meer, mit den Fiſcherbooten und einem 
Dampfer, der eine großmächtige Rauchwolke hinter ſich 
herzieht, während dort, wo Luft und Waſſer zuſammen⸗ 
gehen, ein gewaltiger Schoner ſeine Segel leuchten läßt. 
Ab und zu fliegen Möwen vorüber, Schwalben fahren 
dahin, ein weißer Schmetterling gaukelt vorbei, und mit 
fröhlichem Getriller kommt ein Uferläufer angeſtrichen, 
rennt eilfertig am Strande entlang und fliegt trillernd 
weiter. Weben mir im Sande iſt auch vielerlei zu ſehen. 
underte von verſchieden gefärbten Marienkäferchen, die 
der Sturm vertrieb, krabbeln umher, allerlei andere kleine 
Käfer rennen auf und ab, durchſichtige kleine Krebstiere 
tauchen aus dem Sande hervor und ſchnellen ſich mit gro- 
ßen Sätzen weiter, und in dem Fluttümpel wimmelt es 
von Granat und Dorſchbrut. Ich aber ſehe kaum dahin, 
ſondern ſpähe nach den Klippen, den Seehund erwartend. 

Die Sonne meint es zu gut. Trotzdem ich weiter nichts 
anbabe als das waldfarbige Wollhemd, die Soſe und 
Strandſchuhe und eine ganz leichte Mütze trage, bricht 
mir der Schweiß aus allen Poren aus, eine bekömmliche 
Mattigkeit kriecht mir durch den Leib, und meine Ge⸗ 
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danken zerſchwimmen zu Träumen, die fo formlos find — 
wie die Wellen zwiſchen den Klippen. Das leiſe Klatjchen 
des Waſſers vor mir und das verſtohlene Ruſcheln des 
Sandhafers hinter meinem Rücken vermiſchen fich zu einer 
ner venberuhigenden Singweiſe, in die jetzt ein heller Mö⸗ 
wenſchrei und nun das dumpfe Seulen des Dampfers bin- 
einklingen. Mit halben Augen ſtarre ich nach den Klippen 
und von ihnen in die See, um dann mit dem Glaſe nach 
der Sandbank zu blicken, wo die Brandenten, bunt wie 
Faſtnachtsgecken, nach Futter ſuchen. 

Dort, wo das Steilufer in das Meer hineinſpringt, 
taucht ein ſchwarzer Fleck auf, und noch einer und aber- 
mals einer und ein vierter und fünfter. Zuerft zuckte ich 
zuſammen, denn ich dachte an den Seehund, aber ich ſah 
ſofort, daß es Tümmler waren. Wie eine gewaltige 
Schlange fehen fie aus, wie fie fo hintereinander her— 
ſchwimmen, ſo daß von jedem nur der Rücken ſichtbar iſt. 
Eine Weile kann ich fie noch mit dem Glaſe verfolgen; 
dann verſchwinden ſie in der Ferne. Aber nun gibt es in 
mir einen Ruck, denn geradeaus wippt ein ſchwarzes, run⸗ 
des Ding auf und ab, einem Seehundshaupte täuſchend 
ähnlich. Es iſt aber ein Stück Solz oder ein anderer leb⸗ 
loſer Gegenſtand, denn ſeine Bewegungen folgen genau 
denen der Wellen. Ich kann es ja auch nicht erwarten, daß 
ich heute gleich Anblick bekomme, und noch viel weniger, 
daß ich die Kugel anbringe, denn wer weiß, ob der Gund 
ſich ſtändig hier ſonnt. Ob ich nun aber hier liege oder 
dort, wo Sandburg an Sandburg ſich erhebt und der 
Strand von Stadtvolk wimmelt, das iſt gleichgültig, oder 
vielmehr, hier gefällt es mir beſſer als dort, wo es mir 
zu voll und zu laut iſt. Ich will jeden Tag hier paſſen, 
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bis ich den Sund habe, und bekomme ich ihn nicht, fo ift 


das weiter auch nicht ſchlimm. 

Ich rauche meine Pfeife und ſumme ganz ſachte die 
ſchwermütige Weiſe, die peter Muß geſtern fo ſchön 
ſang: „Die Reiſe nach Jütland, und die fällt mir ſo ſchwer; 
du einzigjchönes Madchen, ich ſehe dich nicht mehr.“ Dann 
ſuche ich zur Abwechſlung die wunderſchönen roſenroten 
muüſchelchen aus dem Seegraſe und ſammele von den vie- 
lerlei winzigen Räferchen, die im Sande kriechen, eine An⸗ 
zahl in ein Gläschen mit Weingeiſt, um meinen Freund 
in der Stadt, der dieſes zeug erforſcht, damit zu beglücken. 
Darauf blicke ich einer zierlichen Seeſchwalbe nach, die 
mit ſpitzem Schrei an mir vorüberfliegt, oder den Mauer⸗ 
ſeglern, die pfeilſchnell um das hohe Ufer jagen, und dann 
wieder nach den Klippen, auf denen jetzt eine blanke Krähe 
ſitzt und ſich der Sonne freut, bis ſie ſich aufmacht und 
dem Lande zufliegt, oder den blitzenden Waſſerjungfern, 
die hin und wieder an mir vorbeiflirren. Sodann meldet 
ſich der Magen; ich effe langſam und bedächtig, ſtopfe mir 
hinterher eine friſche Pfeife und rauche und träume und 
ſtarre auf die Flut, auf der tauſend grelle Lichter ſpielen. 

Ich glaube, ich bin eingenickt; denn meine Pfeife liegt 
erloſchen neben mir im Sande. Einen Blick will ich nach 
der Klippe werfen und dann mit der Mütze auf dem Ge⸗ 
ſichte mein Mittagsſchläfchen halten. Yur fo aus Ge 
wohnheit ſehe ich nach den Steinblöcken hin, mache aber 
ganz ſchnell ſehr große Augen, denn hinter ihnen war eben 
etwas, etwas Schwarzes, Rundes, Blankes, das ſofort 
wieder untertauchte. Wenn das nicht der Seehund war, 
will ich Sans heißen. Ich laſſe die Klippen nun nicht aus 
den Augen, denn das Glas darf ich nicht gebrauchen, weil 
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die Sonne mir gegenüber fteht und das Blitzen den Sund 
vergrämen könnte. Es iſt der Sund, er iſt es ganz gewiß. 
Eben war er dort, jetzt iſt er hier, und nun iſt er dicht 
bei den Steinen; ganz deutlich habe ich ihn erkannt. Immer 
wieder kommt er hoch und verſchwindet faſt in demſelben 
Augenblicke in dem Springwaſſer, bis er endlich den brei— 
ten, flachen Stein erklimmt und dort mit hohem Kopfe 
liegenbleibt. 

Nun heißt es zu warten, bis er mir das Sinterhaupt 
weiſt, denn der Serzſchuß iſt zu unſicher und damit kann er 
noch das Waſſer erreichen und mir verlorengehen. Aber 
erſt bleibt er lange Zeit ſo liegen, daß ich ihn von der 
rechten Seite habe; dann dreht er ſich auf die andere; dann 
wälzt er ſich auf den Rücken; nun liegt er ſo flach da, daß 
er mit der Klippe ganz verſchmilzt, und ſo bleibt er liegen, 
als hätte er vor, mich zum Narren zu halten. Dann und 
wann kratzt er ſich oder fährt mit dem Kopfe hin und her; 
aber ſo, wie ich es haben möchte, will er ſich durchaus nicht 
ſtellen. zum Unglücke kommen auch ein paar Krähen an 
und laſſen fic) am Strande nieder, und ich muß ganz ſtill 
liegen und mich feſt an das Seegras drücken, damit ſie mich 
nicht ſpitz kriegen und Lärm ſchlagen. 

Schließlich aber nimmt der Sund die gewünſchte Lage 
an, und das habe ich dem Dampfer zu verdanken, der dort 
oben angequalmt kommt. Ich richte den Drilling, bringe 
die Fadenkreuzſpitze des Fernrohres dahin, wo der Kopf 
des Seehundes aus dem Rücken quillt, ſteche ein und drücke 
ab, ſehe die Kugel über das Waſſer tanzen und die Krähen 
mit wütendem Geplarre von dannen fuchteln. Die Klippe 
iſt leer. Vielleicht ging die Kugel daneben; denn wenn es 
auch nicht weit war, Ropfſchuß bleibt Ropfſchuß. Ich ziehe 


ſchnell die Schuhe aus, ſtreife die Sofe hoch und gehe ziem- 
lid) aufgeregt über das Geröll in die Springwellen hinein, 
und dann lache ich vor mich hin, denn vor mir liegt auf 
dem Rücken, den hellen, blanken, breiten Bauch zeigend, 
der Seehund und ſchlägt nur noch ganz wenig mit den 
Finnen. 

Seine großen, dunklen, tiefen Augen ſehen mich traurig 
an, als wollten fie mich fragen, warum ich ihm das ſchöne 
Leben nicht gönnte, die Jagd auf Dorſch und Butt und 
das Sonnenbad auf dem breiten Steine, und etwas wie 
Reue will in mir hochkommen. 

Doch ich ſchoß ihn ja nicht nur aus Freude an der 
Jagd, ſondern weil er meinem Freunde Korl Kipp das 
Vetz zerriß. 


Ubfeits der Welt 


D. Uhu ſang mich geſtern abend in den Schlaf, und 
der Waldkater. Der Föhn ſpielte die Begleitung zu dem 


ſeltſamen Zwiegeſang. 


Das Quarren des Kuders und das Juchen der Eule hob 
ſich herrlich von dem dumpfen Geheule des Tauwindes ab, 
der die Edeltannen auf grauſame Weiſe mißhandelte, ſo 
daß ſie ächzten und ſtöhnten und ab und zu ſchrill auf⸗ 


ſchrien. 


Ganz allein lag ich in dem Blockhauſe auf der Pritſche, 
rauchte, las in Meiſter Eckehardts Predigtbuche und 
lauſchte bald dem Untertone ſeiner Rede, bald dem, was 
Uhu, Wildkater und Sturm mir ſangen von Schnee— 
ſchmelze, Frühling und neuem Leben, bis der Sandmann 
kam und ich die Laterne ausblies, in den Schlafſack kroch 
und bei dem wunderſchönen Wiegenliede einſchlief. 

Der Föhn iſt ſtumm geworden, der Kater läßt nichts 
von ſich vernehmen, und der Uhu ſchweigt. Wie ein leiſes 
ſtetiges Atemholen iſt es rundumher, mehr zu ahnen als 
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3u hören. Die wenigen Sterne am dunklen Simmel ſehen 
müde aus, und ganz blaß und übernächtigt ſteht der Mond 
hinter der zerfetzten Wettertanne, bis eine Wolke ihn 
langſam, aber unerbittlich dahin bringt, wo er ſchon längſt 
ſein ſollte. 

Ich ſtehe in dem Türloche der Jagdhütte und horche in 
die Stille hinein, die den Urwald erfüllt, und durch einen 
ſchüchternen Mauſepfiff und durch den dünnen, kläglichen 
Ruf einer wandernden Droſſel noch mehr vertieft wird. 
Ich lauſche, ob mein Zahn noch nicht erwacht iſt. Fünf 
Morgen habe ich damit verbracht, ihn feſtzumachen. Jeden 
Morgen hörte ich ihn balzen; doch wo er ſtand, das fand 
ich erſt geſtern früh heraus. Aber das Schneetreiben war 
ſo ſtark und der Sturm ſo arg, daß ich nicht bis zu ihm 
hinfand. 

Ein Brauſen zerſtört auf einen Augenblick die Stille; 
ſchon iſt es vorbei. Ein Stück Urgeflügel war es, das 
vorüberſtob. Ein Windſtoß ſchüttelt den Schneebehang 
von den Zweigen, und noch einer. Dann tritt wieder Ruhe 
ein. Eine Wanderdroſſel nach der anderen ſtreicht über 
mich hinweg, fo angſtvoll pfeifend, daß mir das erz wehe 
tut. Aber dann geht es mir warm über die Bruſt. Unter 
mir, an der Steilwand, heult der Uhu. Dunkelblutrot 
hört ſich das an. Mir iſt zumute, als könnte ich ſein Rufen 
ſehen. 

Nun iſt es an der Zeit. Ich ſetze die Kappe auf, hänge 
den Drilling unter die Schulter und taſte mich an dem 
Stricke, den ich von Stamm zu Stamm ſpannte, an dem 
Abgrunde entlang. Ganz langſam muß ich gehen und ſehr 
vorſichtig; trete ich fehl, ſo freſſen mich unten an der 
Wand die Füchſe und die Raben. Und leiſe muß ich ſein, 


denn es ift nicht unmöglch, daß der Sahn da balzt, wo ich 
gehe; unter drei weit voneinander entfernten Tannen fand 
ich ſeine Balzloſung. Ein unbeſtändiger alter Geſelle 
iſt es. 

Ich glaube, ich bin an Ort und Stelle. Zur rechten Sand 
muß die 3willingstanne ſtehen, in der er geftern fang, zur 
linken die, der der Sturm den Wipfel nahm, und vor mir 
die krumme, die aus der Klippe heraushängt und dann 
jäh aufſteigt. Und hier iſt ja auch mein Felſenſeſſel mit 
der bequemen Rückenlehne, auf dem ich geſtern ſaß und 
horchte, während der Schnee mich umſtob, und aus dem 
Geſchnaufe und Gefauche des Sturmes ab und zu das 
Balzen des Sahnes verloren zu mir herkam. 

Ich mache es mir gemütlich und ſtecke mir hinter der 
vorgehaltenen Rappe die Pfeife an, das beſte Mittel 
gegen Grillen und Grappen. Irgendein Etwas Frifpelt 
und kraſpelt über mir herum; ein Gartenſchläfer wird es 
fein. Ich höre, wie er die Knofpen zerraſpelt. Dann be- 
kommt mein zerdämmertes Bewußtſein einen Ruck; ich 
höre meinen Jahn anbalzen. Aber er iſt es nicht; es klingt 
anders, geringer, jünger und iſt unter mir an der Wand. 
Es wird ein ſchwächerer Zahn fein. Aber es iſt nichts der⸗ 
gleichen. Der Wind ſtieß ein paar dürre Zweige gegen» 


einander. 


Ich dämmere wieder in mir zuſammen. Die Dunkelheit 
um mich beginnt zu flimmern und zu funkeln, und die 
Stille flüſtert mir leiſe Lieder zu. Ich höre Stimmen, 
die ich längſt vergaß, und ſehe Geſichter, die es nicht mehr 
gibt, horde meinem Serzſchlage und lauſche auf das Klin- 
gen des Blutes in meinen Schläfen. Dann tönt eine luſtige 
Stimme zu mir her, ein roſiges Kinderantlitz verfcheucht 
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die bleichen Nachtgeſichter und lächelt mich an, zwei Sänd⸗ 
chen greifen nach meinen Backen, und ein blondes Köpf- 
chen huſchelt ſich an meine Schulter. Ich blicke auf; mein 
u ift vorbei, und mit leeren Augen ftarre id) ihm 

ach. 

Ein herber auch ſchüttelt die Zweige und ſtößt fie 
zuſammen, daß ſie leiſe klappern. Mich ſchaudert es vor 
Einſamkeit. Fünf Tage war ich froh, allein fein zu kön⸗ 
ven; nun ſehne ich mich nach einem Menſchenherzen. Und 
dann lächle ich, aber ein bißchen bitter; man bleibt ja doch 
immer allein mit ſeiner Seele. Das weiß ich ſchon ſo 
lange; aber die Sehnſucht bettelt darum doch Tag für Tag 
vor der Türe, und nachts erſt recht, und tritt man ſie auch 
noch ſo oft fort. Ich ſehe mich nach der Vergangenheit 
um; die iſt verworren und finſter, wie ein abendlicher 
Wald, und die Zukunft iſt ein Abgrund, voll von Nebel. 
Aus grünem Laub wird Moder und aus weißen Blüten 
Mulm, ſüße Geſichter ſind fleiſchumhüllte Totenſchädel, 
und aus warmen Blicken blitzt kalte Selbſtſucht. 

Wieder läßt ein Windſtoß vor mir die Zweige klap⸗ 
pern. Doch nein, denn das iſt, wirklich, der ahn iſt es! 
Ganz deutlich höre ich das. Ich wiſche die grauen Spinn- 
weben von meiner Seele und erhebe mich. So, jetzt kommt 
der Zauptſchlag; eilig, aber behutſam ſchleiche ich voran. 
Es iſt noch ſehr grau, aber doch ſchon licht genug für 
meine an Wacht und Webel gewöhnten Augen. Aber nun 
muß ich innehalten. An einen Stamm gelehnt, harre ich 
bis zum nächſten Male. Eine blödſinnig geformte Klippe 
ſchneidet mir eine alberne Fratze. Ein zerſplitterter 
Stumpf ſtreckt gierige Zände nach mir aus. Lange Bart 
flechten winken mir höhniſch ab. Um mich herum ſchleicht 
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das Grauen und verfucht, mir bange zu machen. Ich pufte 
ihm den Tabaksdampf in die Fratze, und es verſchwindet. 

Weiter! Bis zu der nächſten Klippe muß ich dieſes Mal 
kommen. Ein übles Anſpringen gibt das, denn ſcheußlich 
viel Geknick liegt am Boden, und alles iſt voll von Schot- 
ter. Gut, daß ich Gummi unter den Sohlen habe; fo er- 
reiche ich die Stelle ohne Geräuſch, wenn auch mein Serz 
Polka tanzt. Aber kühl iſt es hier; der Wind hat ſich 
wieder aufgemacht, und die Wipfel brummen und ſummen 
unwillig. Weiter, weiter, mit ſchnellen, leiſen Sprüngen 
über Stock und Stein, Moos und Mulm, Gras und Grus! 
alt! der Zahn verſchweigt. Sat er mich vernommen; 
Reitet er abr Vein, er hat ſich nur überſtellt. Wie ſchön 
er ſchleift und wetzt! Ein ganz alter Burſche muß es ſein. 
Und ganz nahe bin ich ihm. Noch ein Anſprung, und ich 
bin unter ihm. 

Da! ein dumpfes Gedonner; fort iſt er. Aber es praſſelt 
ſchon wieder; er hat ſich nicht ſehr weit eingeſchwungen, 
in der Klippenfichte wahrſcheinlich. Richtig, er balzt [don 
wieder, und ganz toll und wild. Alſo dahin in haſtigen 
Sprüngen, und wenn das Serz auch noch ſo dröhnt, aber 
vorſichtig, unter Deckung, denn ganz ſichtig iſt es mittler⸗ 
weile geworden. So, da wäre ich; die tiefen Aſte decken 
mich gut. Ganz dicht bin ich bei dem Sahne. Aber wo iſt 
er? Ich verrenke mir den Hals und überanftrenge meine 
Augen und ſehe nichts als grauweiße Luft und ſchwarz⸗ 
grüne Gipfel. Simmel, ich bin ja faſt unter ihm; ganz 
deutlich klingt der Sauptſchlag auf mich herab! Und jetzt 
habe ich ihn im Blicke; auf dem langen, geraden Aſt ſteht 
er, ein langes, gerades Ding, ſchwarz und groß. Aber iſt 
er es auch wirklich und nicht etwa ein Zweig? Das Früh⸗ 
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licht iſt ein gröblicher Schwindler und hat feine Lücken. 
Ich ſtiere und ftarre und weiß es nicht: ſoll ich ſchießen, 
oder laſſe ich es bleibend 

Aber jetzt erkenne ich ihn ganz genau, Ropf und Kragen, 
Schwingen und Stoß ſehe ich, und Schnabel und Bart. 
Das iſt einer, der den Schuß lohnt. Aber ob ſchon genug 
Licht da iſt für Korn und Kimmer Denn mit Sagel möchte 
ich ibn nicht herabholen. Vorfichtig hebe ich den Lauf und 
bole mir immelslicht. Es wird gehen. Aber ich will 
lieber noch einige Augenblicke warten. Und doch nicht; wer 
Fann einem alten ahn trauen? So einer hat feine Launen 
und ſeine mucken, und friſch gewagt iſt ſchon gewonnen. 
Aber einſtechen und abziehen muß eins ſein in dieſem 
Falle. Darum: eins, zwei, drei! Es hat geknallt, und ich 
ſtehe da und zittere, daß mir die Knie beben, und ſtarre 
in den Dampf und lauſche mit aufgeriſſenem Munde. 
Aber dann rauſcht und bricht und poltert es, und wie ein 
Sack plumpſt der Zahn vor mir nieder, und hinter ihm 
her ſtöbern die Federn. 

Was iſt das? Sat der Feuerſtrahl die Dämmerung zer⸗ 
riſſen und der Schuß die Stille zerbrochen? Es iſt ja auf 
einmal taghell um mich geworden, und die Wipfel ſind 
voll von Goldhähnchengepiepe und Meiſengezwitſcher! 
Und über mir ſteinelt es laut von flüchtendem Rotwild! 
Und unter der Wand rufen die Raben! Aber der Zahn 
vor mir liegt ſo ſchwarz da wie die Nacht und ſo ſtumm 
wie ſie; kein Leben iſt mehr in ihm. Ich nehme ihn auf; 
da geht ein Zittern durch die mächtigen Schwingen, der 
Stoß hebt und fächert ſich und fällt ſchlaff zuſammen, und 
aus dem gewaltigen Schnabel tropft es roſenrot in den 
Schneefleck. 
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Ich knicke einen Bruch von der Fichte, vor der er fein 
allerletztes Liebestrutzlied fang, färbe das Zweiglein rot 
und ſtecke es an die Kappe, ſtecke auch eins dem edlen 
Sänger in den ſtummen Schnabel, glätte fein ehernes Be 
fieder, trage ihn ſorglich zur Hütte und hänge ihn an der 
Fichte auf, fo daß die erſten Sonnenſtrahlen auf den erz“ 
grünen Kragenfedern ſpielen können. 

Ab und zu fällt ein dicker, roter Tropfen aus ſeinem 
Schnabel auf die bunte Steinplatte unter ihm; ſeltſam 
ſieht das aus, und ſonderbar hört ſich das an. Einmal 
will mir ſo ſein, als habe ich grauſam gehandelt. 

Aber gibt es wohl einen ſchöneren Tod, als mitten im 
Singen zu fterben? 


Zu den nachstehenden Bildern: 


9. Balzender Auerhahn 
(Foto: Friedrich Seidenstücker) 


10. Eichelhäher 
11. Ringeltäuber 


1 12. Fischreiher 
(Fotos: Hermann Fischer-Braunschweig) 


An der Beeke 


D. Wind hat mich genarrt. Als ich vor der Sonne 
aus der Jagdbude trat, zog er von Abend; fo machte ich, 
daß ich nach der hohen Saide hinkam, über die jeden Mor⸗ 
gen der áltefte und heimlichſte Bock vom Klee nach dem 
Porſtmoor hinwechſelt. 

Als ich aber vor der Saide war, drehte ſich der Wind, 
und ſo nahm der Bock einen anderen Wechſel an. Ich ſah 
ihn in vierfacher Schußweite aus dem Fuhrenſtangenort 
treten, aber da in der Haide fo gut wie keine Deckung war, 
begnügte ich mich mit dem Anblick und ſah ihm mit dem 
Glaſe nach, bis er außer Sicht war. 

Was ſoll ich aber nun mit dem ganzen Morgen an- 
fangen? Denn es iſt nicht viel mehr als fünf Uhr. Ich 
könnte einen von den beiden anderen guten Böcken weid— 
werken, die mir hier noch freigegeben ſind und von denen 
ich beſtimmt einen im hellen Solze antreffe; doch einmal 
mache ich mir aus Böcken, die leicht zu erbeuten ſind, gar 
nichts, und dann habe ich mir auch vorgenommen, den 
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alten Bock zu ſtrecken, ehe ich einem anderen das Maß 
nehme. 

Ich könnte ja nun einen ruckſenden Täuber angeben; 
aber einen habe ich auf dieſe Art heruntergeholt, und das 
iſt mir genug. Der Anſitz auf Kaninchen iſt mir auch zu 
langweilig; ſo weiß ich wirklich nicht, wie ich den ſchönen 
Morgen verbringen ſoll. Denn es iſt ein wunderſchöner 
Morgen. Die Saide ſchimmert in der Sonne, an allen 
Salmen hängt der Tau, die Dullerchen fingen aus der 
hohen Luft herunter, überall läuten die Ruckucke und ruck— 
fen die Tauben, der Wiedehopf läßt fic) fleißig verneh⸗ 
men, in den hohen Eichen beim Schafkoben flötet der 
Pfingſtvogel, und über der Wohld kreiſt der Schreiadler 
und ſchickt ab und zu einen hellen Weidruf hinab. 

Ich ſchlage den Drilling über den Rückenſtrang und bum⸗ 
mele die Sauptbahn entlang, die ganz von grünem Bram 
eingefaßt iſt, der über und über voller goldener Blumen 
hängt. 

Unaufhörlich blitzen Sandläufer vor mir auf, und ab 
und zu funkelt ein Dukatenfalter von einer Sabichtskraut⸗ 
blüte zur anderen. Dann und wann raſchelt eine Eidechſe 
beiſeite und ſtört die Grillen beim Singen. Das iſt alles 
ganz ſchön und gut, aber es gelüſtet mich nach einem biß⸗ 
chen Weidwerkes. Ich bin ſonſt gar nicht ſchießhungerig; 
doch heute möchte ich eine Pürſche machen auf etwas, das 
mich reizt, das mir das kühle Blut wärmer macht und mir 
das Serz zum eiligeren Schlagen bringt. 

Gerade meſſe ich die Fährte des ſtarken Sirſches aus, 
der heute nacht quer über die Bahn gezogen iſt und die 
nagelfrifch im Sande ſteht, da ruft mich ein Reiher an 
aus blauer Luft. Ich weiß, was er im Sinne hat, und 
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ich weiß, was ich zu tun habe. Tag für Tag befucht der 
Langhals die Teiche und macht die Forellen dünne. Der 
Jagdherr hat mich gebeten, dem Freifiſcher gelegentlich 
das Handwerk zu legen; doch mir ſteckte der alte Bock im 
Sinne, und fo ließ ich Reiher Reiher fein. Seute morgen 
habe ich aber nichts Beſſeres zu tun und will es verſuchen, 
ob ich den Graurock nicht übertölpeln kann. So leicht wird 
das nicht ſein: doch dann lohnte es ſich auch nicht. 

Ich biege in das Guergeſtell ein und jage ein Dutzend 
Kaninchen, zwei Zaſen und den Gabelbock fort, die ſich 
an dem Wildklee äfen, laſſe mich von dem Markwart aus- 
ſchimpfen und von der Amſel ankeifen, freue mich an den 
beiden Stück Rotwildbret, die durch die Eichenbeſamung 
ziehen, bleibe überall dort ſtehen, wo die Sauen gebrochen 
haben, finde auch die Fährte des heimlichen Sauptſchwei⸗ 
nes, das im vorigen Winter die Treiberwehr durchbrach 
und ſeine Schwarte heil mitnahm, und dann ſtehe ich in 
Deckung vor dem Bachtale und nehme die Teiche unter 
das Glas, die in der Sonne blitzen und blinkern. 

Schwalben ſchießen auf und ab, Teichhühner rufen hin 
und wieder, der Zwergtaucher trillert, ein Turmfalke 
kichert über feinem Sorſtbaume, und ein Dutzend Rehe 
ſteht in den bunt blühenden Wieſen. Meinen Reiher aber 
ſehe ich nicht. So ſchleiche ich denn am Rande des Waldes 
auf dem Pürſchſteige entlang, von jeder Bucht aus die 
Teiche und den jenſeitigen Waldrand, unter dem die Beeke 
dahinfließt, abſpähend. Alles mögliche bekomme ich zu 
Blick, ſogar eine Mutterente, die ihre Brut quer über den 
Pfad nach den Teichen führt, auch einen Jungfuchs, der 
ganz harmlos mir entgegenſchnürt, bis ihm die Luft meine 
Witterung zuführt und er mit einer ſchnellen Flucht in 
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der Fichtendickung verſchwindet; den Reiher aber finde ich 
nicht. 

Schon bin ich am vorletzten Teiche, in dem ſich alle 
Augenblicke die Forellen werfen, da blitzt drüben unter 
dem Walde etwas Silbernes auf. Das muß er ſein. Ich 
nehme das Glas vor den Kopf und ſuche, bis abermals 
der weiße Sals emporfährt. Steif wie ein Stock ſteht der 
Reiher da und ſichert; dann ſchreitet er weiter in der 
Beeke entlang, meiſt von dem Schilf und dem Riſch ver— 
deckt. Aber wie komme ich an ihn heran? Zur linken Sand 
habe ich gar keine Deckung, und von der anderen Seite 
erſt, wenn ich einen Umweg von einer halben Stunde 
mache. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als hinter den 
Ellern her quer über die Wieſen durch den Staugraben 
zu waten. Alſo ſchnell die Schuhe und die langen Strümpfe 
ausgezogen und in den Ruckſack geſtopft, die Kniebofen 
hochgezogen und dann hinein in das fußkalte und mat⸗ 
ſchige Vergnügen! 

So; das wäre überſtanden! Zwar find die sofen bis 
unter die Lenden naß geworden, doch die Sonne wird ſie 
ſchon wieder trocknen. Jetzt kommt die Sauptſache. Vor- 
läufig kann ich noch im Eilſchritt den Pürſchſteig entlang- 
gehen, aber nachher heißt es mindeſtens ſo vorſichtig ſein 
wie der, den ich haben will. Mitten im eiligen Gange be— 
komme ich einen Schreck; ich ſehe einen Reiher ſich jenſeits 
über dem Fichtenwalde hinſchwingen und mit heiſerem 
Schrei verſchwinden. Iſt das mein Reiher, dann habe ich 
umſonſt das Fußbad genommen und mir ein durchſchwitz— 
tes Zemd geholt. Ich laufe nach der drittnächſten Bucht, 
von der ich einen guten Teil der Beeke überſehen kann, 
und will mich, da ich lange nichts entdecke, ſchon ſelbſt 
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auslachen, da zuckt hinter dem blühenden Maidornbuſche 
der weiße als empor, und ich atme auf. 

Und dann lächle ich hinter meinem Geſichte. Wie viele 

Reiher habe ich nicht ſchon geſchoſſen, auf der Pürſch an 
Fluß und See, an den Flutkulen hinter den Sommerdei- 
chen, in aller Frühe auf dem Anſtande an den Teichen 
oder ſpätabends beim Einſchwung vom Schlafbaume 
herab, habe auch einige Male, wiewohl ungern, an Maſ⸗ 
ſenabſchüſſen von halbbeflogenen Jungreihern teilgenom- 
men, um angeekelt mit krauſer Stirn hinterher heimzu— 
fahren. Und jetzt habe ich, wie der andere Reiher eben 
dahinſtrich, wahr und gewiß ein ſchnelles Zerz und einen 
haſtigen Atem bekommen, und ich weiß, mir iſt der Tag 
verdorben, bekomme ich dieſen alten Burſchen da unten 
nicht. Denn es iſt ein ganz alter Reiher mit eisgrauem 
Rücken, ein Sauptreiher, wie er im Buche ſteht; das weiſt 
mir mein ſcharfes Glas. Ich ſchleiche darum, als gälte es 
einem Sirſche vom zwölften Kopfe, Fuß vor Fuß den 
Steig entlang, ärgere mich, daß der Zaunkönig mich an- 
meldet, und warte geduldig, bis das Altreh an mir vor— 
übergezogen iſt, damit es nicht ſchreckend abſpringt und 
mir den Reiher am Ende vergrämt, obgleich mir die Un- 
geduld Stirn und Bruſt kitzelt. 

Auf jedes dürre Blatt, auf jedes Stück Geknick, das am 
Boden liegt, gebe ich Obacht, denn es darf weder knacken 
noch kniſtern, ſoll ich meinen Willen durchſetzen. Jetzt 
müßte ich meiner Anſicht nach in der Söhe des Reihers 
ſein. Aber nein; der Blick aus der Bucht zeigt mir, daß 

es noch hundert Gänge bis dahin ſind. Juſt will ich weiter, 

da fällt eine Taube über mir ein und äugt zum Bache 
hinab. Ich muß lauern, bis ſie ſich getränkt hat; ſonſt 
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poltert fie laut ab und warnt den Reiher. Es kommt mit 
vor, als wenn ſie eine kleine Ewigkeit ſichert, und dann 
hält ſie ſich länger an dem Waſſer auf, als es üblich iſt; 
endlich ſchwingt ſie ſich von dannen, und ich kann von der 
Stelle. 

Nun aber: ſtille, ſtille, kein Geräuſch gemacht! Den 
Drilling ſchußfertig in der Sand, jeden Tritt ſo geſetzt, 
daß kein Dürrblatt unter die Fußſohle kommt, immer in 
Deckung geblieben und die Augen nach links, wo die Beeke 
dahinquirlt! Und jetzt halbe Schritte, noch kleinere, und 
immer längere Pauſen zwiſchen einem jeden, und immer 
noch nichts als lichte Birkenſtämme, dunkles Ellernlaub, 
Schilf und Weidicht, und in mir Spannung, gepaart mit 
Soffnungslofigfeit, Gier, durch gemachte Gleichgültigkeit 
gedämpft, und ſchließlich, hinter dem Weidenbuſche, ein 
ſilberner Blitz, eisgraue Fittiche, ein ſchwarzer Bruſtfleck, 
ein gelber Schnabel und Knall und Feuer, und nichts mehr 
als Pulverdampf, die Augen lähmend und die Kehle bei- 
ßend. 

Dann verzieht ſich der Qualm, ich wate durch die Beeke 
und hole mir den Reiher, der mit ausgebreiteten Schwin- 
gen regungslos zwiſchen den Wieſenblumen liegt, gehe 
wieder zurück, hänge ihn vor der Sandgrube an eine 
Fuhre, werfe mich unter einen mannshohen Brambuſch, 
ſtarre in den hellen Simmel, ſehe den weichen Wölkchen 
nach und denke an alles und gar nichts, bis meine Augen 
fatt vom Blau find und zwiſchen den weißen Birken- 
ſtämmen ſich an der grünen, roſenrot, goldgelb und fchnee- 
weiß beſternten Wieſe erholen und vor Staunen größer 
und größer werden. Denn dort kommt ein Reiter auf 
einem Salben angeſprengt; grün iſt fein Kleid, mit gol- 
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denen Litzen beſetzt. Auf dem Stulphandſchuh fist, braun 
und weiß geſprenkelt, eine purpurne, mit Gold beſetzte und 
15 Federn ausgezierte Kappe über den Augen, das Feder- 
piel. 

Mitten im ſchlanken Trabe verhält der Reiter das Roß, 
nimmt dem Falken die Zaube ab, wirft ihn empor und 
jucht ihn mit hellem Kebltone an. Gellend beantwortet der 
edle Vogel den Ruf und ſteigt, haſtig flatternd, auf, daß 
die goldene Schelle an ſeinem Griffe luſtig klingelt. Ein 
Horn ertönt, wilde Rufe erſchallen, der Boden dröhnt von 
vielen sSufen, und dann brauft die Jagd heran, Ritter und 
Edelfräulein, ſchnaubende Roffe, glühende Geſichter, Au— 
gen, die alle dahin ſtarren, von wo ein heiſerer Ruf er— 
klingt, des Reihers Angſtſchrei, und ein weicher, des Falken 
Weidruf. Weiter, weiter geht die Jagd, daß das Bruch- 
waſſer ſpritzt. Da, wo die Beeke den Knick macht, ſpringt 
ein Reiter zu kurz; das Pferd überſchlägt ſich, rappelt ſich 
aber wieder auf und raſt, den Reiter im Bügel hinter ſich, 
der Jagd nach, bis ſich der Bügelriemen in einem Buſche 
verfängt und der Reiter allein zurückbleibt. 

Ein Sorn erſchallt; der Falke ſchlug den Reiher. Aber 
nein; auf der Seerſtraße bläft der Poftillon. Ich bin wieder 
bei mir und im heutigen Tage und ſtarre ſo lange in den 
Wipfel der Eiche, bis ich darin Geſtände an Geſtände 
ſtehen ſehe, ſparrig und weiß beſchmiſſen, in jedem Wipfel 
drei oder vier oder mehr, und auf jedem hocken einige 
dreiviertel beflogene Jungreiher und ſpähen nach den Alten 
aus, ab und zu hungrig gierend. Aber dann donnern Wagen 
heran und halten, ein Jäger nach dem andern ſteigt aus, 
und lachend, ſchwatzend und qualmend geben fie der Rei- 
herſiedlung zu. Ein Schuß fällt, und noch einer, und nun 
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Enallt es in einem fort, und alle Augenblide praffelt und 
plumpſt es, und ein Jungreiher nach dem andern ſchlägt 
tot oder halbtot zu Boden oder fällt angeſchoſſen in den 
sSorft zurück. Zoch über den Kronen der Eichen kreiſen, 
verzweifelt ſchreiend, die alten Reiher und ſpähen nach 
ihrer toten oder halbtoten Brut und nach den Menſchen, 
die nach Schinder- und Fillerweiſe den goldenen Tag ent- 
weihen durch feigen Maſſenmeuchel mord. 

Ich ſtehe auf, klopfe mir den Sand von der Jacke, 
ſchultere die Waffe und nehme den Reiher in die eine 
and, mit der anderen die langen, breiten, prächtigen 
Schmuckfedern feines Rückens glättend. Beim Dabin- 
ſchlendern denke ich an dieſes und das, an die Zeit, die da 
war, und an die Zeit, die da iſt, an die Tage, da man mit 
dem Federſpiele auf der Fauſt den Reiher beizte, vor ſich 
die hohe Weidmannsluft, hinter ſich den Tod. Das war 
ein ehrlich Spiel, bei dem die Waffen gut und gleich 
waren. Seute aber rudelt man ſich in Sorden zuſammen 
und knallt die unbeflogene Brut des edlen Wildfiſchers 
vom Sorſtrande herunter und läßt ſie in den Brenneſſeln 
verludern als ſtinkenden Fraß für Käfer und Made, und 
hinterher, beim Bier, tut man noch groß, als habe man 
eine edle Tat vollbracht. 

Und es war doch weiter nichts als Schinderwerk und 
Fillerarbeit. 


Auf dem Bullerberge 


1 im Moore balzen viele Zähne. Oben auf dem 
Bullerberge balzt bloß einer, und der iſt verrückt. 

Zätte er nicht einen Klaps, fo würde er nicht auf dem 
Bullerberge balzen. Denn ein vernünftiger Zahn balzt 
doch nicht nur, um ſich Bewegung zu machen, ſondern um 
Eindruck bei den Hennen zu ſchinden und daraus ange— 
nehme Folgen zu ziehen. Auf dem Bullerberge aber gibt 
es keine Sennen. Folglich ift der Zahn, der da balzt, ver- 
rückt. 

Es iſt ja möglich, daß er ein Sennenfeind iſt und des- 
halb da balzt, wo es keine gibt. Vielleicht iſt auch ſchon 
im Birkwild eine Sennenbewegung eingeriſſen, wie bei 
den MRenſchen und hat den weiblichen Teil hahnenfedrig 
und zur Liebe und deren Folgen unbrauchbar gemacht, 
und es iſt nicht unmöglich, daß der Bullerberghahn ſeine 
unangenehmen Eheerfahrungen hinter ſich hat und des— 
wegen allem, was weiblich iſt, in großem Bogen aus dem 
Wege geht. 
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Aber geſetzt, das wäre fo; warum balzt er denn nicht 
in der freien Feldmark, wo er weit äugen kann, fondern 
gerade mitten zwiſchen den fünfhundert und mehr Xiejen» 
wacholderbüſchen: Und warum balzt er nicht, wie es fic) 
für einen anftändigen Birkhahn gehört, fo lange, bis es 
blanker Morgen iſt, ſondern tobt in ſchwarzer Nacht da 
herum und verſchweigt und verſchwindet, ſobald der Mor⸗ 
gen hberanfommtr 

Von ſieben Uhr früh bis drei Uhr nachmittags glänzt 
er durch vollkommene Abweſenheit. Sobald es aber drei 
Uhr ſchlägt, ift er wieder vorhanden und faucht und kul⸗ 
lert bis fünf Uhr nach der Schwierigkeit, um dann aber- 
mals unbekannten Aufenthaltes zu verziehen. Wa, und von 
drei bis fünf balzt doch Fein halbwegs vernünftiger Zahn, 
ſondern ſchläft oder äſet ſich oder pfleget der Minne oder 
denkt über die Unſterblichkeit der Maikäfer nach oder löſt 
ſich oder tut irgend etwas anderes. Nur balzen, das tut 
er nicht. 

Der Geeſthahn aber balzt von drei bis fünf. Und wie 
er balzt! So, wie nur ein Jahn balzen kann, der Darm⸗ 
verſchlingungen im Gehirn hat. Er macht keinen langen 
als, wenn er bläſt, ſondern pluſtert ihn auf und ſpreizt 
die Flügel dabei, und kullert er, ſo macht er einen langen 
als. Alles umgekehrt, wie es fein ſoll. Und dann auf ein⸗ 
mal hopft er in die Söhe; aber nicht einmal, ſondern 
zwei ⸗ bis ſiebzehnmal, und fo hoch, daß er über den 
Wacholdern zum Vorſchein kommt, und oben in der Luft 
dreht er fic) im Kreife und kommt Fullernd wieder ber» 
unter. 

Alſo vollkommen meſchugge. 

Seit zwei Wochen kenne ich dieſen jonderbaren Ver» 
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treter. Ich wollte zur Abendbalz nach dem Bruche, und da 
es noch ein bißchen früh war, ſo ſetzte ich mich in einen 
der räumigen Wacholderbüſche auf dem Bullerberge, 
rauchte und ſah den Gaidlerchen zu, die im Sande umber- 
trippelten. Auf einmal ging hinter mir ein bedeutendes 
Getófe los, und im nächſten Augenblick wirbelte etwas 
Schwarz-Weiß ⸗Rotes hoch über mir in der Luft umber 
und verſchwand hinter den Ginſterbüſchen. 

Ich hatte zum Mittag etwas viel roten Wein trinken 
müſſen, denn der Vollmeier Zohmann, genannt der Mann 
mit der Zementkehle, und der Solzhändler Lohmann, der 
auch kein Waſſer mag, hatten den Holzhandel mit einem 
tüchtigen Weinkauf abgeſchloſſen, und ſo befand ich mich 
in einem angenehmen Dämmerzuſtande. Deshalb glaubte 
ich, was ich da geſehen zu haben vermeinte, ſei bloß der 
Widerſchein des Rotſpons auf meiner Netzhaut geweſen. 
Im nächſten Augenblicke ging der Krach aber von neuem 
los, und rechts von mir wirbelte das ſchwarzweißrote 
Ding abermals mit erklecklichem Gepolter und erheblichem 
Gekuller in der Luft herum und verſchwand dann hinter 
einer Krüppelfiefer, ohne daß ich fo recht dahinter kam, 
was das nun eigentlich geweſen war. 

Erſt als der Radau zum drittenmal losging und der 
bunte Lappen halblinks von mir aus der Verſenkung er- 
ſchien und in der Luft herumulkte, ſah ich, woran ich war, 
und ſpannte ſchleunigſt den Drilling; aber als ich den 
Kolben an das Geſicht quetſchte, ſah ich nur noch die Stelle 
in der Luft, wo der ahn geweſen war. Er felber aber 
war ſchon ganz wo anders. Yun fprang ich auf und war- 
tete, bis der Zahn abermals feine aberwitzige Sopſerei 
begann. Das dauerte nicht lange; aber da der Sahn ſich 
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in der Luft in durchaus unberechenbarer Weife, ungefähr 
wie ein Bumerang bewegte, ſo knallte ich glatt vorbei, 
worauf er ſich verſtimmt empfahl und ſich die drei nächſten 
Tage weder hören noch ſehen ließ. 

Am vierten aber war er wieder da. Wo er inzwiſchen 
Gaftrollen gegeben hatte, das blieb mir unbekannt. Ich 
weiß nur, daß ich andauernd an ihn dachte. Wo ich ging 
und ſtand, ſah ich dieſes irrſinnige Geflügel ſeine Saltos 
ſchlagen, und ſelbſt im Schlafe wurde ich den Jahn nicht 
los. Ich lief in das Moor und erpürſchte zwei alte Zähne, 
und einen ſchlich ich im Bruche an und übertölpelte ihn. 
Ich ſchoß drei Zähne aus dem Schirme, ſah die Kraniche 
balzen, den Wanderfalken und den Kolfraben kreiſen, aber 
alles das langweilte mich über die Maßen, denn über- und 
überall wimmelte vor meinen Augen der blödſinnige Geeſt— 
hahn herum. Ich dachte an nichts als an dieſes irrſinnige 
Vieh, und ſelbſt wenn ich in der Dämmerung Schön-Fieken 
in der Efeulaube im Arme hatte und ihr beibrachte, wozu 
ſie ihren roſenroten Mund eigentlich habe, war ich nicht 
ganz bei der Sache, ſondern dachte an den wahnſinnigen 
Birkhahn. 

Jeden Wachmittag, den Gott werden ließ, ſaß ich auf 
dem Bullerberg und lauerte auf das verdrehte Geſchöpf. 
Aber ſaß ich hier, dann balzte er da, und ſaß ich da, ſo 
balzte er hier. Und ſchlich ich dahin, wo er eben in der 
Luft herumgeflattert war, ſo tobte er gleich darauf dort 
herum, wo ich gerade hergekommen war. Es dauerte nicht 
lange und ich kam mir faſt ſelbſt ſo vor, als ſchwömme 
mein Gehirn in Moſtrichſoße, und ich empfand das Be— 
dürfnis zu blaſen und zu kullern, in die Atmoſphäre zu 
ſpringen und mit allen Vieren um mich zu ſchlagen, ſo 
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verdreht hatte mich ſchon der alberne Piepmatz mit feinem 
abgeſchmackten Benehmen gemacht. Das Gemeinſte war, 
daß die Beſtie auf kein Reizen zuſtand. Ob ich blies oder 
kullerte, ob ich mit Jung- oder Althennenlaut gickerte, es 
half alles nichts; er kümmerte ſich den Teufel darum. Auch 
war der verſchrobene Kerl durchaus nicht platzfeſt. Heute 
hopſte er hier herum und morgen da, und fo ſauſte ich an- 
dauernd hinter ihm her und machte mich vor den Said— 
lerchen und Saubenmeiſen in hohem Grade lächerlich. 

Schließlich wurde mir die Geſchichte zu dumm; ich mied 
den Bullerberg drei volle Nachmittage und bekümmerte 
mich um die Pürſchſteige im Bruchwalde und um die 
Wechſel der beſſeren Böcke, ohne daß ich deshalb den 
meſchuggenen Zahn vergeſſen konnte. Und obgleich ich mir 
heute vorgenommen hatte, ihn ſich ſelber und ſeiner Ge— 
hirnerweichung oder was es iſt zu überlaſſen, jetzt, wo ich 
meinen Kaffee in der Efeulaube trinke und nebenbei an 
Schön-Fieken und den Abend denke, murkſt mir das gei— 
ſtesgeſtörte Federvieh andauernd in den Gehirnwindungen 
herum, ſo daß ich ſo recht nicht zum Genuß meiner Pfeife, 
der blühenden Leberblümchen, des Liedchens der Braunelle 
und des Geflatters der Zitronenfalter kommen kann. Zwei 
Uhr iſt es; in einer halben Stunde bin ich zwiſchen den 
Wacholderbüſchen. Etwas anderes wird mir nicht übrig— 
bleiben, als mich dahin zu begeben; denn ehe ich den tob— 
ſüchtigen Zahn nicht in meiner Sand habe, eher habe ich 
nichts von dem Vorfrühling, der Saide und Fieken. Das 
iſt mir ganz klar. 

Alſo los! inter dem Sauſe läuft mir Fieken in den 
Weg. „Komm her, Mädchen; denn fo habe ich Weid— 
mannsheil! Du ſagſt, du willſt nicht? Das ſagt ihr immer! 
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Siehſt du, nun haft du doch gewollt!“ Mit rotem Geſicht 
und heißen Lippen läuft ſie fort, und ich gehe flötend die 
Straße entlang, über der die Birken ihre Troddelchen 
entfalten. Simmel, ift das heute ſchön. Sämtliche Said— 
lerchen hängen in der Luft und dudeln, die Finken ſchlagen, 
die Krähen quarren, und da hinten über dem Reiberbol3 
ſchwebt das Schreiadlerpaar. Seute muß der Blödhammel 
von Zahn daran glauben, und kriege ich ihn nicht, fo breche 
ich allen jagdlichen Verkehr mit ihm ab. Zum Narren 
halten laſſe ich mich nicht! So gelobe ich es mit drei 
Biereiden und weiß dabei doch ganz genau, daß ich morgen 
doch wieder hinauslaufen werde, uneingedenk aller Vor⸗ 
ſätze, Gelöbniſſe und Eide. 

So, da wären wir! Unſere Maler würden Soldrio und 
Surra ſchreien, wäre ihnen dieſe Ecke bekannt. Wacholder, 
wie es ſie weit und breit nicht gibt, einer irrſinniger als 
der andere, und dazwiſchen auf die wahnſinnigſte Weiſe 
verbogene Kiefern, und Fichten, wie man fie verrückter 
nicht findet. Und jetzt iſt mir die Geſchichte mit dem ahn 
klar. Entweder balzt er hier, weil feinem verkorkſten Ge- 
hirn die aberwitzigen Büſche und Bäume zuſagen, oder 
er iſt infolge der verdrehten Umgebung blödſinnig ge— 
worden; denn ſelbſt ein ganz reifer, weiſer und abgeklärter 
menſch, der drei Wochen zwiſchen dieſen geſpenſtigen 
Wacholdern, geiſterhaften Kiefern, unheimlichen Fichten 
und widerſinnigen Birken verkehren müßte, bekäme 
Zwangsvorſtellungen, Wahngedanken und Tobſuchts⸗ 
anfälle. 

Drei Uhr. Jetzt wird die Vorſtellung gleich beginnen, 
denn die Kohlmeife läutet bereits zum drittenmal. Sorch, 


da iſt er! Tſchuchit, tſchuchit, tſchſchſchſchſcht! Soppla, da 
122 


erſcheint er ſchon über dem hohen Wacholderſtrauch, der 


wie ein verzeichnetes Trampeltier ausſieht, trudelt drei⸗ 


mal um ſich felber und verſchwindet. Kullerrullulluluy 
Abermals wimmelt er in der Luft umher, dieſes Mal 
über einer Birke, die wie eine gichtbrüchige Rieſenſchlange 
wirkt. Ich reiße die Waffe in das Geſicht, aber ehe ich 
drücken kann, iſt er ſchon anderswo. Solterdiepolter! Jetzt 
wirbelt er über einer Fichte herum, die den Eindruck eines 
übermäfteten Nilpferdes macht, und nun über einer Kiefer, 
die den Ehrgeiz zu entwickeln ſcheint, wie eine bucklige 
Giraffe zu wirken. Aber kein Gedanke, daß ich auf den 
Veitstanzkünſtler abkommen kann! Kaum iſt der Sans 
wurſt in der Luft, ſchon iſt er wieder hinter den Büſchen 
verſchwunden. Ich ſchwitze wie ein Schweinsbraten am 
Sonntagvormittag, ſo oft bin ich in dieſer Stunde hin und 
her geſprungen, und es iſt gar kein Wunder, daß der 
Eichelhäher, dieſer Flegel, ſich über mich luſtig macht. 

Vier Uhr! Noch eine Stunde und ich kann abermals 
ſo abziehen, wie ich gekommen bin. Der Teufel ſoll das 
vermaledeite Geflügel lotweiſe holen! Ich habe es ſatt, 
mich von ihm veralbern zu laſſen. Will lieber nach dem 
Reiherholze gehen und den Schreiadlern etwas zuſehen. 
Aber einmal könnte man es doch nod) verſuchen. Zops! 
Da iſt er wieder zwiſchen der Gorillafichte und dem Rie- 
ſenkaninchenwacholder, und nun über der Krokodilkiefer, 
und jetzt bei der Elefantenfichte, und ſo geht es weiter, 
bis mir ganz blaublümerant vor den Pupillen wird und 
meine Lunge wie eine Kleinbahnlofomotive bei Gegen- 
wind arbeitet. Geht das bis fünf Uhr fo weiter, dann ade, 
Sieten; ich ſchliefe dann mit gerädertem Gerippe und nüch⸗ 
tern in die Poſen, denn dieſes Weidwerken geht noch über 
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Stallausmiften. Uff! Sätte ich bloß einen kleinen Schnaps 
hier! Aber das Wichtigſte vergißt man immer! 

Gewitterkeil, was iſt das? Er balzt ja dicht hinter mir. 
Schnurrdiburr! ſauſt er über mir herum. Aber ſchon iſt 
er wieder zum Kuckuck. Klabums! Da raft er vor mir in 
der Luft umher. Rums! iſt er ſchon wieder fort. Ver- 
dammtes Luder! Beinahe hätte ich geflucht. Aber da ſoll 
einer auch nicht fuchsteufelfuchtig werden, wenn fo ein ge- 
fiederter Idiot einem andauernd um die Ohren ſauſt! Ich 
kann weiter nichts tun, als den Rolben in mein krebsrotes 
Antlitz zu ſchmeißen und mich fortwährend um meine 
Achſe zu drehen. Ein Segen, daß kein Menſch mir zu— 
ſieht. Mit meinem Anſehen wäre es für immer aus, wenn 
ich nicht gar unter Bedeckung in die Irrenanſtalt geſchafft 
würde. 

oplaheh! da iſt das Vieh ſchon wieder. Drauf! Ja- 
wollja! Futſch iſt er. Holla! da ift er abermals. Drauf! 
Ach ja; es wär fo ſchön geweſen! Simmelhagelhühner— 
ſchrot! das iſt ja zum Verrücktwerden. Mein Serz tanzt 
Rrakowiak und mein Puls Samburger Polka und in mei- 
nen lieben Knien iſt mir ſo, als wenn mir ſo wäre. Ich 
will machen, daß ich weiter komme. Das hält ja kein 
Menſch aus, ohne den Drehwurm zu kriegen. Sſcht! In- 
famiges Lork, ſchon iſt er wieder anderswo. Schlſchlſchlt! 
Da fuchtelt das verblödete Gemüſe dicht bei mir herum. 
Ich gebe es auf. Ich habe es dicke. Ich bin es ſatt, ſätter, 
am ſätteſten. Werde mich von dem Dämelack zum Sampel⸗ 
mann machen laſſen! Das fehlte noch gerade. Ich ſchwitze 
fo ſchon in ganz unwürdiger Weiſe. Ich möchte bloß wif- 
ſen, wo mein Ruckſack iſt und wo ich meinen Sut gelaſſen 
habe und wie ich dieſes Loch in der Soſe gekriegt habe. 
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Fahre zur Sölle, du Affenvogel. Meinen Segen haft 
du. Dreiviertel fünf! Gleich iſt die alberne Eſelei zu Ende. 
Aber ich bin alle; vollkommen ausgepumpt; ſchlapp wie 
ein Sandſchuh. Jeden Knochen fühle ich einzeln. Ich wollte, 
ich hätte niemals die Bekanntſchaft dieſes Ekeltieres ge— 
macht. Ich habe ſchon viel erlebt; dieſes aber iſt das 
Tollſte. Ich will nicht mehr. Suche meine Brocken zuſam⸗ 
men und gehe nach Sauſe. Meinen Ruckſack habe ich end⸗ 
lich. Und da iſt auch der Gut. Adjüs, du vernagelter Zahn, 
du geſcherter Piepmatz, du Greuelsviech. Ich bin über- 
zeugt, mit dir hat es einen Zaken. Entweder biſt du der 
Satan ſelbſt oder ſein Vetter. Lebe wohl; auf baldiges 
Wimmerwiederſehen! Such dir einen anderen, Dümmeren. 
Mich kriegſt du nicht wieder zu ſehen! Ich bedanke mich 
beſtens! Ich mache, daß ich in die Efeulaube komme. Da 
will ich veſpern und mich an Fiekens Lippen von dieſer 
blödſinnigen Jagd erholen. Alſo: leben Sie ſowohl als 
auch und grüßen Sie, bitte, Ihre Großmutter mütter— 
licherſeits! 

Schladderadums! Da iſt er wieder. Na, einmal iſt Fein- 
mal! Ich ſpanne und lauere. Plörrabum! Bautz! Ich 
glaube, ich kam richtig ab, denn zwei Sändevoll Federn 
fliegen da herum. Aber wo iſt der Hahne Sier iſt er nicht, 
da iſt er nicht und dort erſt recht nicht. Nun fehlte bloß 
noch, daß ich ihn weidwund geſchoſſen hätte und er irgend» 
wo untergekrochen wäre und ich fände ihn nicht. Eine 
ſolche Gemeinheit traue ich ihm ſchon zu, dem Ekel. Ja, 
was nun? Einen Sund habe ich nicht mit, und hole ich den 
vom Förſter, fo kann ich erſt morgen früh nachſuchen, und 
unterdeſſen hat ihn ſchon der Fuchs, der jede Nacht hier 
herumſtinkt. 
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Salb ſechs! Nun habe ich eine halbe Stunde hier herum⸗ 
gefucht. Fieken wird ſchön lauern. Na, wenn nicht, dann 
nicht! Anders konnte es ja auch nicht kommen. Das konnte 
ich mir gleich denken. Fort mit Schaden! Jedenfalls brauche 
ich nun nicht mehr hierher zu rennen und mich abgeſchmackt 
zu benehmen. Aber ärgern tut mich die Sache doch. Mäch- 
tig ſogar. Ich hätte mir den Narren doch gern einmal von 
nahem beſehen und ihn unterſucht, was ihm fehlte oder 
was er zuviel hätte, Arterienverkalkung oder fettige Ent⸗ 
artung des Kleingehirns. Aber was nicht iſt, das iſt nicht. 
Schließlich werde ich auch über dieſes Unglück hinweg⸗ 
kommen. Sol's der Teufel. Gott gibt's reichlich wieder. 

Einen Blick nach dem Grabe feiner sabe uſw. Da hängt 
er an einem dürren Aft des Eſelswacholders. Sängt da 
wie ein Stilleben, aber wie eins, das ein trunkfälliger 
Maler im Säuferwahn verbrochen hat. Selbſt im Tode 
noch blödfinnig. Finis coronat opium! 

Und alt iſt er, alt! Vollkommen ungenießbar. Ich werde 
ihn jemand ſchenken, den ich nicht leiden kann. 

Eine Freude will ich wenigſtens doch von ihm haben! 


Am Wildbache 


N. letzten Tage hatte der Bach ſchlechte Laune; Hol- 
terdiepolter kam er dahergetobt, ſchäumend und ziſchend 
vor Wut. Nun hat er den Ärger darüber, daß das Gewit- 
ter da oben in den Bergen ſeine Wellen trübte, verwunden 
und ſprudelt und ſtrudelt wieder klar und luſtig dahin. 

Die Forellen, die ſich in den Felsſpalten und unter den 
Ellernwurzeln verkrochen hatten, folange der Bach Soch⸗ 
waſſer führte und feine Wellen trübe und ſchmierig wa- 
ren, haben ihre alten Plätze wieder eingenommen, und 
ich will ſehen, ob ich nicht ein paar Pfund zuſammen⸗ 
fiſchen kann, denn die Luft iſt weich und drückend. 

Um die gelben Fingerhutblüten, die an den roten Fels— 
wänden nicken, und die blauen Glockenblumen, und über 
den weißen Schirmen der Dolden und den gelben Riſpen 
des Goldweiderich ſummt und brummt es, und über dem 
Waſſer ſchwirrt und flirrt es nur ſo von Waſſermotten 
und Köcherfliegen; fortwährend gehen die Forellen danach 
auf. Ich glaube, fie beißen heute gut. Sier vor mir, wo die 
ſechs alten Ellern den Kolk unter dem hohen Ufer befchat- 
ten, ſtehen meiſt gute Fiſche. Da will ich es zuerſt ver- 
ſuchen. Ich gehe etwas dichter an das Ufer. Mit ſchrillem 
Rufe ſtiebt der Eisvogel ab; herrlich funkelt fein märchen- 
haftes Gefieder in der Sonne. Ein dutzendmal laſſe ich die 
künſtliche Fliege auf das dunkelgrüne dahinquirlende Waf- 
ſer fallen, doch kein Fiſch beißt. 
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Ich nehme mehr Leine und werfe nach drüben hin, wo 
der Bergholunder die Klippe mit roten Korallen geſchmückt 
hat und unter ihm das Waldkreuzkraut fich aus dem Gee 
roll erhebt und mit breiten, goldenen Blütenſchirmen 
prahlt. zweimal, dreimal werfe ich, bekomme aber wieder 
keinen Anbiß auf die trockene Fliege. So will ich es mit 
der naſſen verſuchen. Ich werfe in den Strudel, und das 
ſprudelnde Waſſer führt den künſtlichen Röder zwiſchen 
den Klippen hindurch nach dem Kolfe unter den Ellern. 
Sofort habe ich Biß, haue an und fühle am Gegenzug, 
daß ein ſehr guter Fiſch den Haken hat. 

In das ſtrudelnde Waſſer muß ich nun bis über die 
Knie hinein bis an das andere Ufer; denn wenn ich von 
dieſer Seite aus den Fiſch drille, ſo verfängt ſich die Leine 
in den zweigen. Die Wellen ſchlagen mir bis an den Leib, 
und das Waſſer iſt kühl, aber das ſchadet nichts; die 
Sauptſache iſt, daß ich meinen Fiſch bekomme. Ich laſſe 
ihm ſoviel Schnur, wie er haben will, und hole dann wie— 
der auf. Aber das gefällt ihm nicht; er wehrt ſich kräftig 
und verſucht ſich loszuſchlagen, und ich muß ſcharf auf— 
paſſen, daß Rute und Leine immer geſpannt bleiben, und 
nur ſehr vorſichtig kann ich den Fiſch davon abbringen, 
das hohle Ufer anzunehmen und ſich unter dem Stak— 
werke zu bergen. Faſt eine Viertelſtunde muß ich ihn 
drillen, ehe er klein beigibt und ich ihn im Käſcher habe. 
Es iſt ein pfündiger Fiſch, ganz dunkel gefärbt, ſo daß 
die roten Flecken kaum zu ſehen ſind. 

ier darf ich vorläufig nicht mehr fiſchen, denn durch 
das lange Drillen habe ich den Platz beunruhigt. Dort 
unten, wo die Felſen weit in den Bach hineintreten und 
ihn von beiden Seiten einzwängen, iſt eine gute Stelle 


128 


hinter der überſchäumten Klippe; tief ift das Waſſer da 
und klar und ſtill. Mehr als einen guten Fiſch habe ich 
da ſchon herausgeholt. Die Waſſeramſel knickſt höflich, 
als ich herankomme, und ſchnurrt dann bachabwärts. Ich 
verſuche einige Male, trocken zu fiſchen, doch auch hier 
habe ich damit kein Glück, und wieder muß ich, ſowenig 
Freude mir das macht, mit der naſſen Fliege fiſchen. Doch 
die braune Fliege wird nicht genommenz ich ſuche ein 
helles Seupferd in dem Fliegenbuche, knüpfe es als Haupt- 
fliege an das Vorfach und werfe oberhalb der Klippe ein. 
Raum hat der Röder das Stillwaſſer gefunden, ſo iſt 
Anbiß da, doch auf mein Anhauen gibt es einen Plumps 
und ein Blitzen, und wie ich anrolle, ſehe ich, daß die 
Beifliege ſich in einer Steinſpalte gefangen hat. Ich gehe 
bachabwärts, ziehe vorſichtig, bis der Saken fic) löſt, und 
ſuche mir einen anderen Platz. 

Da unten, wo Diſteln, Dolden, Kletten, Glockenblumen, 
Blutweiderich, Rainfarn und Kreuzfraut ein hohes, bunt 
blühendes Bollwerk am Ufer bilden, gehen gute Fiſche 
auf. Ich werfe, habe Biß und lande ohne viel Mühe eine 
halbpfündige Forelle, und gleich darauf eine gleich ſchwere, 
und noch eine, die faſt ebenſoviel wiegt. Aber ich will ganz 
ſtarke Fiſche haben, und ſo gehe ich bachaufwärts und 
laſſe die Fliegen wieder nach dem Rolk unter den Ellern 
treiben, denn wenn eine der groben Standforellen gebiſſen 
hat, wird wohl auch noch eine die Fliege nehmen. Ich 
wate quer durch den Bach bis an das andere Ufer, was 
die Bergbachſtelze, die dort nach Fliegen ſpringt, ſehr ver— 
drießt, denn nun muß ſie ſich einen anderen Platz ſuchen, 
und laſſe die Fliege in den Strudel fallen. 

Sie verſchwindet in dem Gifcht, taucht wieder auf und 


129 


treibt nach der falſchen Seite hin. Erſt beim vierten Male 
habe ich ſie da, wo ſie hin ſoll, ſehe einen goldenen Schein 
unter ihr, fühle einen leiſen Ruck, ſo daß ich denke, ein 
äsling ſpiele an dem Köder, doch ſowie ich anhaue, 
dreht ſich die Rolle in raſender Eile, ſo daß ich kaum Zeit 
habe, die Kurbel zu faſſen. Kreuz und quer ſauſt der Fiſch 
durch den Bach, iſt bald im Kolte, bald in der Untiefe, 
nun dicht vor mir, dann da unten, jetzt drüben bei den 
Ellern in der dunkelgrünen Stillflut, und darauf zwiſchen 
den Klippen mitten in dem weißen Giſcht. Fortwährend 
muß ich aufrollen und ablaſſen, bald Leine geben, bald 
nehmen, und immer aufpaſſen, daß die Schnur ſich nicht 
bier in den Zweigen der Ellern, dort in dem Roſenbuſch, 
da in dem Kreuzdorn und den Schlehen verfängt. 

Schon denke ich, die Forelle iſt matt und gibt ſich, da 
geht das Getobe aufs neue los. Jetzt blitzt es unterhalb 
des roſig blühenden Waſſerhanfes, nun da, wo die breiten 
Blätter der Peſtwurz ſich ſpiegeln, und zeigte die Spitze 
der Rute, die dicht über dem Bache hin und her zuckt, 
eben nach links, ſo iſt ſie jetzt wieder nach rechts geneigt, 
fie hebt ſich, ſenkt ſich, ſchnellt in die Zöhe, krümmt fic 
von neuem, und je nachdem der Fiſch ſich hier- oder dort- 
hin wendet, muß ich die Kurbel der Rolle fo oder fo 
drehen, muß drüben zum Ufer hin und wieder zurück, und 
bin ſchließlich bis an die Füften vom Spritzwaſſer durch— 
näßt und tropfe im Geſicht von Schweiß. Der Fiſch gibt 
ſich jetzt anſcheinend. Da, wo der Brombeerbuſch ſich über 
die Wellen neigt, endet die Schnur im Waſſer. Ich gebe 
ſcharf acht, und als eine Weile die Schnur ſo bleibt, wie 
ſie iſt, verſuche ich es mit dem Drillen. Doch ſobald ich 
Schnur nehmen will, muß ich wieder welche geben, mit 
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ſolcher Gewalt ſchießt der Fiſch bachabwärts. Dann wen⸗ 
det er jäh und flieht gegen den Strom, und ich muß die 
Leine in aller Eile kürzen und mich ſchnell umwenden, um 
ihrer Bewegung zu folgen. Im Nu geht der Fiſch aber 
wieder mit dem Strome; abermals muß ich mich um— 
drehen und ihm Leine geben. Ich laſſe ihm ſoviel, wie 
ich habe. Dann aber iſt es mit meiner Geduld aus und 
alle. Ich drille ihn, fo ſchnell ich kann, gegen die Strö— 
mung, daß er das Atmen laſſen muß, mit weit aufgeriſ⸗ 
ſenem Maule bis dicht vor meine Füße geriſſen wird und 
den Käfcher erſt ſpürt, als er längſt darin iſt. Es iſt ein 
Fiſch von mehr als zwei Pfund, ebenſo tief gefärbt wie 
der pfündige, den ich vorhin hier holte, ein alter Räuber, 
der wohl manche geringe Forelle auf dem Gewiſſen haben 
mag. 

Nun will ich wieder zu der Klippe zurück, wo ſich eben 
der Haken verfing. Ich laſſe die Fliege ein Mal über das 
andere auf die Stillflut fallen, ſehe auch, daß faſt jedes- 
mal ein guter Fiſch daran zupft, doch beißen will keiner. 
So muß ich wiederum naß fiſchen. Sobald die Fliege 
aus dem Strudel hervortaucht, habe ich Biß und lande 
ohne viel Mühe einen halbpfündigen Fiſch. Doch ein viel 
gröberer, wohl pfündiger, ſchlägt ſich beim Anhauen los, 
und ein dritter reißt die Leine in den Schlehenbuſch, daß 
ſie ſich verfängt und der Fiſch abgeht. 

Ich ſehe nach der Uhr; es iſt Zeit, daß ich zum Forſt⸗ 
hauſe gehe, damit die Fiſche noch zurechtgemacht werden 
können. Der Förſter hat Gäſte, und die ſollen heute friſche 
Forellen haben. Und was ich heute fing, das langt für uns 
alle. Wer mehr fängt, als er braucht, iſt Raubfiſcher. 
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Über dem Sommerdorfe 


++ 

Ul dem Sommerdorfe, juſt da, wo ſich die alte, vom 
Sturm und Rauhfroſt mißhandelte Arve aus den Felſen 
herausreckt, iſt der beſte Fuchspaß weit und breit. 

Aber, wie heißt doch der alte Weidſpruch: „Alle Tage 
iſt wohl Jagdtag, doch kein Fangtag.“ Drei Nachmittage 
nacheinander habe ich mich hier hinausfahren laſſen, und 
jedesmal bin ich gegangen wie ich gekommen war, mit 
ledigem Ruckſack und un vermindertem Schießvorrat. 

Denn auf den Fuchs iſt kein Verlaß, und Worthalten 
iſt nicht feine Saupttugend. Er richtet ſich nach dem Wet- 
ter und danach, ob er viel oder wenig Sunger hat, und 
nach dem Winde, und ſo läßt er den Bau heute ganz früh 
hinter fic), und morgen drei Stunden fpäter, und ein ane 
deres Mal bleibt er die ganze Wacht unter der Erde und 
fährt erſt in der Frühe aus. 

So habe ich denn drei Abende hintereinander umfonft 
unter der Arve geſeſſen. Und doch nicht umſonſt. Ich ſah 
durch das Glas die Gemſen unter der Kuppe herziehen, 
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beobachtete die Rolkraben, die an der verfchneiten Wand 
berftrichen, hungrig rufend, und bekam ſogar den weißen 
Safen zu Blick. Bis auf zehn Gänge hoppelte er an mich 
beran; dann machte er einen Kegel, und als der Drehwind 
ihm meinen Pfeifenrauch zuwehte, ſtob er von dannen. 

Geſtern war es bitter kalt hier oben, ſo an die zwölf 
Grad. Seute iſt es auszuhalten. Es hat den ganzen Tag 
gelinde geſchneit, die Luft iſt weich und der Simmel leicht 
bewölkt und nicht fo unbarmherzig ftablblau wie tags 
vorher, wo die ſteilen Berggipfel meſſerſcharf in ihn bin» 
einſchnitten und jede Arve, jede Lärche hart und klar ſich 
von dem Schnee abhob. Seute hat alles verwaſchene Um- 
riſſe und ſieht nicht fo bitterbófe, kalt und unnahbar aus; 
die Sochberge machen einen herablaſſenden Eindruck, und 
die Schroffen wirken faſt gemütlich. Außerdem habe ich 
jetzt auch beſſeren Wind. Und ſo kann ich getroſt qualmen, 
als wenn ſo ein kleiner Bauer backt. 

Es iſt heute viel mehr Leben in der Welt als geſtern. 
Die Gemſen haben es nicht ſo eilig und ziehen langſam den 
Latſchenbüſchen unter der Steilwand zu. Die Kolfraben 
rufen nicht ſo hungrig und ſtreichen nicht ſo raſtlos hin 
und her. In ſchönen Bogen ſchwimmen ſie dahin, ſich 
lockend und neckend, als wäre es Lenz, bald auf der Spitze 
einer Arve, bald auf einer Felszacke fußend und in jähem 
Falle hinabſtoßend, wenn ſie eine Maus erſpähen. 

Die weiße Stille iſt mit einem Male von buntem Lärme 
erfüllt. Ein Flug Krammetsvögel, an die hundert Stücke, 
kommt vom Tale heraufgeflattert, fatt von Ebereſchen— 
beeren. Irgendwo dahinten, wo die Lärchen und Arven 
ein ſchwarzrötliches Miſchmaſch bilden, fallen fie zu Zolse. 
inter ihnen her kommen, gleichfalls mit offenen Schnä- 
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bein, anderthalb Dutzend Krähen an, ſchwenken unſchlüſſig 
hin und her und verſchwinden quarrend in dem Talein- 
ſchnitte. Vor mir in den Felsbrocken, die eine Zwerg- 
lawine bloßgelegt hat, huſcht ein Flüevogel zwiſchen den 
Almrauſchbüſchen umher, und in der krüppeligen Lärche 
turnt die Alpenmeiſe, mit hellem Laute jeglich Getier 
mahnend, daß unter der alten Arve ein Jäger lauere. 

Aus dem Guertale kommt eine weiche Wolke gekrochen 
und ſchleicht unter der hohen Wand her. Die weiße Kuppe 
da ganz hinten leuchtet froh auf, getroffen vom Scheide- 
blicke der abfahrenden Sonne, leuchtet noch einmal und 
fügt ſich erblaſſend der kalten Farbloſigkeit um ſie herum. 
Über ihr ſieht mich ein Stern freundlich an, ruhig und 
ſtet. Geſtern blinzelte und zwinkerte er höhniſch auf mich 
hernieder. Sie und da zwiſchen dem Gewölk kommen feine 
Geſchwiſter hervor; alle machen gute Augen, ſo daß es 
mir warm und behaglich zumute wird. Geſtern war mir, 
als gehörte ich hier nicht hin. Aus jedem Buſche funkelten 
mich böſe Augen an, und jede Felszinne ſchnitt mir ein 
niederträchtiges Geſicht. Heute glimmen goldene PiinFt- 
chen in den Zweigen, und die Felſen lächeln mich wohl- 
wollend an, bis die Wolken ſie verhüllen. 

Unter mir deckt eine Wolke das Sommerdorf zu, über 
mir verbergen Wolken die Schroffen, und nun kommen 
andere aus dem Lande Nirgendwo angeſchwommen und 
bringen einen Stern nach dem anderen zu Bette. Eben 
war die Welt ſo groß und ſo weit, und nun iſt ſie klein 
und eng und gemütlich, fo daß ich mich in meine Saide bin» 
einträumen kann da oben im Norden, oder in meine Sarz⸗ 
berge mit den Klippen und den Buſchhängen darunter, 
wo ich ſo manches Mal an ſchneehellen Abenden und in 
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mondklaren ächten auf den Fuchs paßte und den Edel⸗ 
marder. 

Meine Gedanken wandern ſehnſuchtsvoll gegen Norden, 
nach den Saiden und Hügeln der Ferne und den ernſten, 
ſtillen Menſchen, die ſo beredt ſchweigen können. Sier ſagt 
mir der Menſchen Reden nichts. 

Gellendes Geplärre weckt mich aus dem Sinnen. Wie 
lauter ſchwarze Lappen wirbelt ein Dutzend Krähen durch 
die Luft und zerkrächzt die Stille. Der Edelmarder wird 
eine von ihnen im Schlafe überraſcht haben. Sie ver- 
ſchwinden in der Wolke, aber ab und zu flattert noch einer 
ihrer rauhen Rufe zu mir herüber. Ich ſehe nach rechts 
und links über den Schnee, ob der Fuchs noch nicht kommt, 
horche auf das Pfeifen der Mäuſe in den Almraufch- 
büfchen und faſſe den Kolbenbals des Drillings feſter, wie 


etwas Schneeweißes, Langes, Dünnes aus den Felsbrocken 


her vortaucht und fic) mit jabem Sprunge in das Geſtrüpp 
ſtürzen läßt, worauf eine Maus ſchrill aufquiekt. Und 
dann lächle ich und mache die Fauſt wieder locker, denn 
vor mir auf der Felsplatte hockt, ſteif wie ein Pfahl, das 
Raubwiefel im ſchneeweißen Winterkleide, eine Maus im 
Fange. Dreimal verſchwindet es, dreimal iſt es wieder da 
und muſtert mich halb frech, halb erſchrocken, und dann iſt 
es fort. 

Der Luftzug weht mir ein leiſes Geräuſch von der 
Bergflanke zu, ein langes Brechen, ein kurzes Knicken. 
Das mag eine Gemſe ſein, die dort noch herumtritt, oder 
ein Stück Rotwild. Ich bohre meine Augen in den Lär— 
chenhorſt und lauſche mit offenem Munde, doch nur die 
Stille antwortet mir, bis nach langer Zeit ein Schnauben, 
oder ein Grunzen, heruntertönt und es ganz laut bricht, 
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als fei das Wild dicht vor mir. Und wieder ift es ruhig. 
Irgendwo aus dem Tale klingt ein zerſtückeltes Jodeln 
herauf und das zerbrochene Klingeln von Schlittenſchel⸗ 
len, und dann donnert es an der Steilwand und rauſcht 
und poltert, und hinterher kommt ein langes, banges 
Stöhnen; eine Lawine iſt zu Tale gegangen. Seif läuft 
es mir über die Stirn, aber mein Rücken wird kalt, ob» 
gleich ich hier geſchützt bin vor den grauſamen Witzen der 
Wetterhexe. 

Jüngſt kam ein Frachtſchlitten im Schritte durch den 
Ort gefahren, und darauf lag, von Decken verhüllt, ein 
toter Mann mit verzerrten zügen und gekrampften Sän— 
den. In der Umarmung der Firnfrau hatte er ſein Leben 
laſſen müſſen. 

Wieder rauſcht eine Lawine an der Wand herunter; 
hohl ſeufzt es hinter ihr her, und dann hört es ſich an, 
als knirſche ein Riefe vor Wut und Weh mit den Zähnen. 
Unter dem ute kribbelt es mir, und ein heißer Schauer 
wellt mir über die Bruſt, wonnig zugleich und weh. Selt- 
fame Vorſtellungen umflirren mich; ich ſehe den Tod mir 
Liebesblicke zuwerfen, und Aphrodite holt mit der Sippe 
nach mir aus, Amor tunkt ſeine Pfeile in tödliches Gift, 
und ein Totengerippe, in roſenrote Gewänder gehüllt, 
reicht mir einen Buſch Küffefraut hinz ein Totengräber 
tanzt als Zochzeitslader vor mir her, und eine Braut- 
jungfer gräbt mir das Grab. Unwillig ſchüttele ich den 
Kopf, denn alles dieſes erregt mein Mißfallen. Da höre 
ich etwas, das mich wieder zu mir bringt, einen Laut, 
halb laut, halb leiſe, giftig und zärtlich durcheinander, 
das Liebesgekläff der Fuchsbetze. 
ab Dank, Frau Ermelin, daß du mir die bleichen 
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Falter vor den Augen fortjagteft und die grauen Motten 
und die Rieſenfledermaus mit dem Skelettgeſicht und den 
grünen Augen! Und willſt du ein übriges tun, Rotrödige, 
Wohlbepelzte, Starkduftende, fo ruf mir einen mehrjäh⸗ 
rigen Räkel heran, damit ich nicht wieder, wie geſtern und 
vorgeſtern, mit ledigem Buckel heimſchiebe, ſo daß alle 
die Kutfcher und Fuhrleute mit den ſchwarzen Jipfel- 
mützen über den gelben Stirnen, die in der rauchigen 
Kneipe beim roten Weine aus dem Veltlin hocken, grinſen 
müſſen, wenn ich eintrete! Lauter noch kläffe deine Sehn- 
ſucht nach einem Gefährten für die Nacht herunter, daß 
jeder Fuchs es vernimmt, der um die Einzelhöfe im Tale 
herumſchleicht. Und beeile dich, denn es dunkelt ſtärker, 
und ich bin des Paffens müde! Vier Stunden lauere ich 
bier ſchon. Dit auch der Abend weich und warm, allzuviel 
Geſpenſter ſteigen von den Wänden der Berge herab und 
aus den Tälern meiner Erinnerung herauf, geben ſich die 
Sande und tanzen einen ſcheußlich-ſchönen Ringelreiben 
um mich. 

Ich danke dir, du guter Mond, für deine Güte! Zur 
rechten Stunde biſt du gekommen mit deinem Scheine, 
haft die Wolken geteilt und die Duſterheit in die Schluch- 
ten gejagt und meinen Blicken weiteren Raum gegeben. 
Klar ſehe ich jeden Fels und jeden Baum um mich herum, 
und ſcharf gezeichnet heben ſich die ſchwarz-weißen Berge 
unter dem verwaſchenen Gewölke ab. Und da iſt er ja auch, 
auf den ich warte, Reineke Rotrock, der Schleicher. Als 
langer, dünner Strich ſchnürt er über den Lärchen her. 
Jetzt, wo er unter den freien Felsnaſen iſt, macht er einen 
Sprung. Er wird eine Maus oder eine Wühlratte er- 
wiſcht haben. Und nun ſcharrt er eifrig, und darauf hält 
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er es für nötig, auf feine Weiſe zu verkünden, daß er 
hier geweſen iſt, und dann iſt er auf einmal verſchwunden. 

Vor mir bricht es abermals, leiſe und verſtohlen. Ich 
weiß nicht, ob es am Boden oder in dem Gezweige iſt. 
Aber jetzt vernehme ich ein Geflatter, und mit dünnem 
Angſtpfiff ſchnurrt ein Kleivogel an mir vorbei. Ange- 
ſtrengt ſpähe ich in die Kronen der Lärchen, den Marder 
erwartend, der dort ſein Weſen treibt. Fortwährend 
rauſcht und bricht es dort, aber ſoviel ich auch meine 
Augen anſtrenge, es hilft mir alles nichts. Woch einmal 
höre ich es brechen und dann nicht wieder. Und der Fuchs 
ift auch verſchwunden. Soll ich gehen oder bleibe ich noch: 
mit dem Fuchſe ſcheint es nichts werden zu wollen; doch 
zu ſchön iſt es hier, da der Mond nun unumſchränkt 
herrſcht und die Berge wie ein in derben Strichen ge— 
haltenes Stück Schwarzweißkunſt vor mir liegen, zauber⸗ 
haft ſchön anzuſehen. 

Der Mond ſteht ſo klar an dem Simmel und ſieht ſo 
ſelbſtzufrieden aus, wie das Antlitz eines Greiſes, der jen- 
ſeits von Liebe und Saß, von Wunſch und Wille, von Gut 
und Böſe angelangt iſt. Das alte Lied geht mir durch 
den Sinn: „Guter Mond, du gehſt ſo ſtille durch die 
Abendwolken hin“; ich fühle mich frei von Furcht und 
Hoffen, komme mir überlegen und kühl vor, wie das große 
Nachtgeſtirn, lächle über alles Gute und Böſe, was hinter 
mir liegt, und betrachte gleichmütig das, was mir in dieſer 
Weiſe die zukunft noch bringen kann. 

Da bricht und rauſcht es, und haſtig fährt etwas Wei- 
ßes dahin. Der Schneehaſe iſt es. Es iſt ſehr verdächtig, 
daß er es ſo eilig hat; ſicher hat er den Fuchs vernommen. 
So faſſe ich die Waffe feſter und lockere ſie von meinen 
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Schenkeln, halte den Atem halb an und ſpähe vorfichtig 
hin und her, abwartend, ob nicht der Fuchs zwiſchen den 
ſchwarzen Stämmen und den blauen Schatten ſichtbar 
werde. 

Wohl eine Viertelſtunde ſtarre ich gierig dahin; dann 
erſchlaffe ich wieder zu matter Gleichgültigkeit. Das 
alte weiche, wabbelige Lied von dem Monde ſummt mir 
wieder in den Gedanken umher, und ich mache mich dar- 
über luſtig. „Guter Mohond, du geheheſt ſo ſtihille.“ 
Albernes Lied, fo recht eines zum Lebens verneinen und 
Verzichten, ein Lied für den geiſtigen Mittelſtand. „Durch 
die Abendwohoholken hin.“ Ich danke beſtens dafür! Ich 
will leben und kämpfen, lieben und haſſen, bis zu meinem 
letzten Atemzuge will ich das. Alles, nur kein geruhiges 
Leben ſoll mir beſchert ſein, und den Abſchluß hätte ich 
gern unter Donner und Blitz. 

Zwiſchen zwei blauen Schlagſchatten ſteht ein ſchwarzer 
Strich. Ich halte darauf und drücke. Ein roter Blitz ver- 
jagt das Lied vom guten Mond, ein Donnerſchlag, von der 
Wand fieben Male zurückgeſchleudert, brüllt die ſchwei⸗ 
gende Landſchaft an. 

Seijoh, wie ſchön riecht der Pulverdampf; ſchöner als 
blondes Mädchenhaar. Sojoh, Füchslein, wie du den 
Schnee um dich wirfſt! Liebe ſuchteſt du, ſüße Liebe im 
warmen Bau, und fandeſt den bitteren Tod im kalten 
Schnee. Klage nicht deshalb; es geht uns ja allen fo, den 
beſſeren von uns Menſchen wenigſtens. Das Pack allein 
findet Glück. 

Quer durch das toteinſame, tiefverſchneite Sommerdorf 
fahre ich ab, daß der Schnee ſtiebt. Schwer hängt der alte 
Räkel auf meinem Rücken und wärmt mir die Rippen. 
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Unten auf dem Solzwege ift ein ſchwarzer Klumpen, mein 
Schlitten. Der Kutfcher grinſt, wie er den Fuchs ſieht, 
und er grinſt noch mehr, als ich ihm ſage, daß ich heute 
abend am runden Tiſche drei Liter Roten aus dem Veltlin 
ſchmeißen werde. 

Ein roter Fuchs, ein roter Fleck im weißen Schnee; 
dazu gehört roter Wein. Und dazu wollen wir ſingen: 
„mädchen, dein Mündchen, das iſt ſo roſenrot, rot iſt das 
Leben, rot iſt der Tod.“ 


den nachstehenden Bildern: 


13. Fuchs vor dem Bau 
14. Eichkätzchen 
1s. Wildkaninchen 


16. Fischotter 
(Fotos: Hermann Fischer-Braunschweig) 
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Am Sliefe 


D. roten Sonnenmale in der Bucht verbleichen; das 
Reit, eben noch loderndes Gold, wird fahl; das eherne 
Laub der hohen Stechpalmen funkelt nicht mehr. 

Kagenpfoten rennen über den See; der Wind friſcht 
auf, und die Waſſer des Fließes beginnen zu plätſchern. 
Eine Amſel zetert im Ellerngebüſch, in der Waldhecke 
ticken die Rotkehlchen, Waſſerſpitzmäuſe ſchrillen im Fall⸗ 
laube. 

Ich rauche meine Pfeife und ſehe über den See hin, 
von dem der Wind das Quiefen der Vordlandsenten und 
das Bellen der Taucher zu mir heranbringt, und ſehe nach 
der Lockente, die vor mir am Kopfe des Fließes gründelt, 
unbekümmert darum, daß eine Kordel ihr rechtes Ruder 
feſſelt. 

Sie iſt faul heute. Geſtern wurde ſie ein über das andere 
Mal laut und konnte gar nicht genug mit den Fittichen 
klappen, und ſo holte ich vier feiſte Grünkragen herunter, 
die fie mir herbeirief. Geute verſchweigt fie, und ſelbſt 
wie ich die hohle Fauſt vor den Mund halte und ihr 
etwas vorquarre, gründelt ſie in dem Laichkrautgewirre 
weiter. h 

Überall klingeln Enten; meine Bucht aber meiden fie. 
Sieben, die ſteil auf mich zuhalten, biegen ab und haſten 
wieder zurück. Mich können ſie nicht eräugt haben, denn 
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id) ſtehe im Schatten der alten Ellern, und die Schlehen 


geben mir Rückendeckung. Ich drehe den Kopf nach rechts, 


wo die Kähne der Stintfiſcher, Einbäumen der Vorzeit 
ähnlich, langſam dahingleiten, und zur Rechten, wo die 
Eiche wie eine ſeltſame Rune vor dem bunten Simmel 


ſteht, und ein Ruck geht durch meine Schultern, denn dort 4 


blockt der Seeadler. 
Ich mache ſchon eine Bewegung, um den Ruckſack vom 


Boden zu langen, in dem das Zielrohr ſteckt; ein leichtes 


Ding wäre es, das auf den Drilling zu ſchlagen und den 
Meerkönig von ſeinem Throne zu werfen. Aber was hätte 
ich davon, wo mir die toten Bälge an der Wand ein 
Greuel ſind und die Welt immer ärmer wird an adligem 
Geflügel? Lebe weiter, Wiking, und wenn du morgen, 
die Wildgans in den Griffen, mit hellem Weidgeſchrei da- 
hinklafterſt, herzhaft will ich einſtimmen in deinen Jubel 
und dir ein Sorüdhoh zurufen, ein gellendes Joh Rüd 
hoh do do do nach althannöverfcher Art, Weidmannsheil 
dir wünſchend und gut Gejaid. 

Drei Fiſcherboote kommen von links. Der Adler erhebt 
ſein Gefieder und ſtreicht nach mir hin. Eilig ſchwimmt 
die Lockente unter die Ellernbüſche. Ich ſehe dem Adler 
nach, der wie ein rieſenhafter Schatten dahinrudert, mehr 
als bequem für den Schrotſchuß, und kaum iſt er ver- 
ſchwunden, ſo beginnt es hinter mir zu läuten, erſt fein, 
dann gröber, und über mich hinweg wuchten, der Mitte 
des Sees zuſtrebend, zwei Singſchwäne. Leicht gäbe ich 
einem von ihnen oder allen beiden den Tod, aber zuwider 
iſt mir der Schuß auf die Jaubervögel, und der eine ein- 
zige, den ich erbeutete, heute noch denke ich ungern an ihn, 
obſchon drei Jahrzehnte darüber hin ſind. 
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Der Yordoft hatte mit handtellergroßen, naſſen Schnee⸗ 
flocken um ſich geworfen und den See angebrüllt, daß er 
ſich vor Angſt auf den Strand zu retten ſuchte. Zwiſchen 
Waller und Land kam ich entlanggeſtapft, die Igelfell- 
mütze in die Stirne gezogen, den Kragen der Pelzjacke 
hochgeſchlagen, halb blind von den Sieben, die mir der 
Schlappſchnee verſetzte, aber den alten einläufigen Dor» 
derlader ſchußfertig in den naſſen, krebsroten Händen. 
Und als ich hinter den Schlehbüſchen vor der Bucht her- 
Vortrat, ſprang mir das erz in den Hals, und unbe 
ſonnen warf ich den Kolben an das Geſicht und hielt auf 
den mittelſten der drei Schwäne, die vor mir aufſtehen 
wollten, und dann ſtand ich zwiſchen Saum und Schnee 
und Sprühwaſſer und langte nach meiner Beute, die der 
Wogenprall vor meine Knie warf, und etwas wie Angſt 
oder wie Mitleid überſchattete den Jubel in mir, als der 
Schwan, wild mit dem heilen Fittich ſchlagend und den 
als emporreckend, einen hellen Schrei von ſich gab, als 
tiefe er um ilfe. Seitdem habe ich nie wieder auf einen 
Schwan geſchoſſen, wenn ich es auch mehr als einmal ge- 
konnt hätte. 

Die Sonne hat den Wind mit zu Bette genommen; im 
Reit ruſchelt es nur noch ganz leiſe, und das Fließ ſtrömt 
ſtill dahin. Vom See kommt das Guieken und Pfeifen 
der Enten laut herüber, grob kläffen und bellen die Tau⸗ 
cher dazwiſchen, und dann überſchallt all dieſe Laute das 
rauhe und rohe Gekrächze der Krähen, die hundertweis 
zu ihrem Schlafholze ſtreichen. Ich könnte gehen, denn es 
dunkelt ſtärker. Aber ich kann das Käuschen noch erkennen, 
das auf dem Vetzpfahle fußt und luſtig ruft, und die 
Tauchenten, die in langer Rette näher rudern. Und ich 
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ſitze bequem auf der Moosbant, die die Zütejungens fih 
unter der Eller bauten, und ich liebe dieſe Stunde viel zu 
ſehr, um ſie mir zu ſtehlen, und ich horche ſo gern auf alles 
das, was das dürre Reit mir zuflüſtert, und der herbe 


Geruch des verweſenden Schwefelkrautes ift mir ein wah ⸗ 


res Labſal, ruft er mir doch die Tage zurück, die lange 
vergangenen, verlebt an den Seeufern Pommerellens, wo 
die weißen Seeſchwalben fröhlich über der blauen Flut 
kreiſchen und nach den Ukleis ſtoßen, unbekümmert um den 
Fiſchaar, der vor ihnen herniederplumpſt und, einen fil 
bernen Braſſen in den Fängen, ſeinem Sorſte zuſtreicht. 
Dort warf der Sturm das Schwefelkraut in ganzen Wa- 


genladungen an das Ufer, und die Sonne ließ es gären, .3 


daß es weithin ſtank. Mir aber roch es ſchöner als Veil- 
chen und Roſen. 

In der Wallhecke rafchelt es, und dann plätſchert es in 
dem Waſſer. Eine Ratte wird es ſein. Am Simmel bildet 
ſich eine lichte Stelle, vergrößert ſich, und mit einem Male 
tritt der Mond hervor, eine helle Bahn über den See 
ziehend. Es iſt mir, als ob die Selligkeit nicht nur die 
Geftalten der Büſche und Bäume mehr hervorhebt, fon- 
dern als verſtärke ſie auch den Geruch des verweſenden 
Krautes zu meinen Füßen, und abermals geiſtert vor mir 
die Erinnerung umher und beſchwört die toten Tage her— 
auf. Ich ſehe mich auf der dürren Kiefernhaide ſtehen, in 
der verſchoſſenen Schilfleinenjacke, den verwitterten Lo- 
denhut auf dem wirren Saare, Schweißtropfen im mage— 
ren, braunen Jungensgeſichte, und mit leuchtendem Auge 
nad) dem Waldrande ſpähen, vor dem zwei Blauracen- 
hähne, funkelnd und ſchimmernd, ſich um die Senne balgen, 
und ſehe mich dann, fo wie die drei zwiſchen den filber- 
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weißen und Fupferroten Stämmen verſchwinden, im Walde 
Untertauchen, in dem fich das Buchenblatt eben entfaltet, 
fo daß es ausfiebt, als ſchwebten viele Zunderttaufende 
von lichtgrünen Faltern um die ſtrahlenden Stämme. Und 
ich ſtehe und ſtaune über das junge Grün über mir und zu 
meinen Füßen, über die vierlei bunten Blumen, und lauſche 
dem Getriller und Geſchmetter, das das ganze Tal des 
Fließes erfüllt, in deſſen klarer Flut die Ellritzen um die 
roſenroten Waſſerwurzeln der Ellern ſpielen, bis fie vor 
einer alten Forelle ſich unter das hohe Ufer flüchten. 
Hinter mir in der Wallhecke raſchelt es, und es ſchnauft 
und es nieſt, und ein ſcharfer Geruch ſticht mich. Der Ilk 
jagt da auf Ratten oder ſucht ein Weibchen. Jetzt iſt er 
rechts von mir, und nun ſtöbert er vor mir herum, dort, 
wo der große Hecht liegt, den die Wellen antrieben. Die 
Lockente drängt vom Lande fort; ſie hat den Schleicher 
geäugt. Ich ſehe ihm zu, ohne den Dreilauf zu beben; zu 
putzig ſieht es aus, wenn er ein Männchen macht und nach 
der Ente hinwindet, um dann mit einem Rucke in den 
Ellern zu verſchwinden, denn der Wind trug ihm meine 
Witterung zu. Ich denke daran, wie ſtolz ich war, als ich 
mit zwölf Jahren den erſten DIE am Kopfe des Fließes 
jenes Sees im Oſtlande ſchoß, als er wie blödſinnig ein 
Dutzend male zwiſchen den beiden hohlen Kopfmweiden hin 
MD ber hüpfte und dabei fortwährend niefte. Und dann 
in ich wieder als ſechzehnjähriger Fant im maigrünen 
Buchenwalde und breche den Bock auf, und Maruſchka 
kniet bei mir und ſieht mir mit blutdürſtigen Augen zu 
und rückt immer näher an mich heran, daß es mir eng 
und heiß um den Sals wird und ich mit einem Male das 
Meſſer fallen laſſe und das Mädchen umfaſſen, ſie küſſen 
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und an ihrem Salſe flüftern muß: „Marja, Maruſchka!“ “ 
Und ſie lacht und girrt, und ihre graublauen, goldbraun 
geäderten Augen ſchließen fic) bis auf einen ſchmalen 
Spalt, und die Finken ſchlagen, und die Droſſeln pfeifen, 
und viele Blumen blühen, weiße, gelbe und zuletzt lauter 
roſenrote; blaue aber nicht. 

Am Kopfe des Fließes plantſcht und quatſcht es; irgend⸗ 
welche großen Fiſche ſind es. Glockengeläute iſt vor mir; 
die Schwäne rufen. Heute nachmittag, als ich im Kruge 
am offenen Feuer ſaß, den bleichen Flammen zuſah, die 
aus dem Torf hervorzüngelten, und den goldenen Funken, 
die um den ſchwarzen Keffelbaten ſprangen, und das 
Warmbier trank, das die blonde Wirtstochter in dem 
blanken Zinnkruge in die Glut geſchoben hatte, und ſie 
mich anſah mit ihren blaugrauen, goldbraun geäderten 
Augen, fiel mir jener Maimorgen ein, und jetzt, wo ich in 
den gelben Mondhimmel ſtarre und auf den blinkenden 
See und auf das Flüſtern des Reites horche und auf das 
Quieten und Bellen des unſichtbaren Geflügels, ſteht ein 
Winterabend vor mir, ein ſternheller, ſcharfer, an den ich 
kaum je wieder gedacht hatte. Ich ſehe mich unter dem 
ſtärkſten der beiden hohlen Weidenbäume am Ropfe des 
Fließes ſtehen, die Igelfellkappe im Nacken, den Kragen 
der Pelzjacke emporgeſchlagen, in den Fäuſten den Zwil⸗ 
ling. Vom anderen Ufer des Sees kommt das Kläffen 
eines Fuchſes herüber, die Enten quieken, die Taucher 
bellen, und hart raſchelt das gelbe Reit. Und ich ſtehe da, 
Wut und Ingrimm im Serzen, der Marja wegen, der 
Maruſchka, denn ſie ſah mich kaum von der Seite an und 
ſchäkerte mit dem langen Verwalter. An Mord und Tod 
dachte ich und an andere Rache, bis ein Pfiff und ein 


150 


Plantſchen mich weckte und die Maruſchka und alles, was 
das Saar geflochten trug, zum Kuckuck waren, denn vor 
mir auf der Sandbank war etwas Großes, Schwarzes, 
das auf eine alberne Art fauchte und fic) auf die wunder 
lichſte Weiſe krümmte, und wenn mir auch das Serz bis 
in den Gewehrlauf hinein ſchlug, ſehr beſonnen nahm ich 
Ziel und ſchickte den zweiten Schuß in gehörigem Abſtande 
hinter dem anderen her, und dann kniete ich zwiſchen den 
Treibeisſchollen und ſtreichelte meine Otter, meine erſte 
Otter, und pfiff auf alle Weibsleute und flötete, als ich 
die beiden Wildfiſcher zum Gutshauſe ſchleppte, fröhlich 
vor mich hin: „Marie, Marie, Maruſchka war die ganze 
Nacht nicht da; Marie, Marie, Maruſchka, wer weiß, was 
heute nacht geſchah.“ 

Aber ich glaube, nun wird es Zeit, daß ich zum Kruge 
gehe. Es gelüſtet mich nach Warmbier und Rauchheringen, 
auf dem Roft über dem Torffeuer gebraten, und nach den 
Liedern, die mir die moije Swaane ſingen wird, und wozu 
Jan ten Brink den Endreim mitbrummt. Jan, einſt ein 
Dauſenddeuwel und Dollhund, ſchnell zum Küffen bereit 
und zum Zufchlagen, kam ihm ein anderer in die Guere, 
und nun ein Wrack, das am Strande des Lebens in den 
Sand hineinfault. Aber wenn er das zehnte Glas Grog 
im Leibe hat, dann wird ſeine Stimme wieder jung und 
ſtramm, und alle die Bauern und Fiſcher nicken mit den 
Köpfen, legt er los: „Samburg iſt ein ſchönes Städtchen, 
weil's ſo nah am Waſſer liegt“, und wenn er losprahlt 
und erzählt, wie er bei Island dem Walfiſche den Wurf⸗ 
ſpeer in den Leib jagte, und gar erſt, gibt er die Geſchichte 
zum beſten, wie er im fernſten Often ganz allein dreißig 
malaiiſche Matroſen aus einer Spelunke prügelte, „die⸗ 
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weil es ein Miſtvolk ift und man dreiſt gegen ein Sundert 
von ihnen angehen kann, wohlgemerkt, hat man eine 
Wand im Rücken, denn die Stinker ſind falſch, wie allens, 
was ’n gelbes Fell haben tut“, dann iſt Jan ten Brink 
wieder der Dauſenddeuwel und Dollhund, der er war, ehe 
ein Schlag ſeiner Fauſt ihn auf fünf Jahre hinter eiſerne 
Stangen brachte. „Konnte ich wiſſen, daß der Menſch 
einen Kopf hatte, gebrechlich wie ein Hühnerei, Serr? Und 
es war ja auch man ein Franzmann, und er hätte ſeine 
Finger von meinem Mädchen laſſen follen, tja!“ Alſo 
ſprach Jan und trank, und alle die Bauern und Fiſcher 
lachten, und ich lachte mit, aber nur mit dem Befichte, 
denn ich liebe Jan und bedauere ihn und mein Volk, das 
ſeine Wikinger in das Gefängnis ſchicken muß, weil es 
ſeit ewigen Jahren keine Arbeit mehr für Leute ihres 
Schlages gibt. Das Leben iſt langweilig geworden. Die 
sSelden werden in Acht und Aberacht geſteckt, und die 
Jämmerlinge kommen oben auf. Den Saſen ſchützt man, 
und den Wolf rottet man aus. Und darum laſſe ich alles 
leben, was ſo iſt wie der alte Fahrensmann Jan ten 
Brink. 

Soll ich nun gehen oder ſoll ich bleiben? Es iſt ſo ſchön 
hier, und ich habe nachher noch Zeit genug, mir die Füße 
am Feuer zu wärmen und zuzuhören, wie die ſchöne 
Swaane beim Gläſerſpülen ſingt: „An der Weichſel gegen 
Oſten ſteht ein Grenadier auf Poſten“, und den goldenen 
Zakenkreuzen zuzuſehen, die die Funken um die Keffel 
ziehen, und die Schatten zu betrachten, die die rieſigen 
Mährenhäupter des serdrahmens gegen die Wände wer- 
fen. Zu ſchön riecht das morſche Gekräut am Ufer, fo felt. 
ſam plaudert das Waſſer unter dem Stege, und heimliche 
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Runde flüftert das Reit. So ftopfe ich mir eine frifche 
Pfeife, lauſche dem dünnen Pfiff der ziehenden Droſſel, 
dem Quieten der Enten, und ſtarre auf die ſchimmernde 
Flut, bis ein lautes Klatfchen und Plumpfen mich aus dem 
Dämmern ſchreckt und meine Augen dahin zwingt, wo ein 
ſchwarzes, langes Ding etwas Blankes, Glitzerndes bewäl 
tigt. Ganz gelaſſen hebe ich die Waffe und richte ſie, und 
nachdem ich geſchoſſen habe, trete ich dahin, wo der Otter 
liegt und daneben ein achtpfündiger Secht, hänge den 
einen an den Ruckſack und ziehe dem anderen eine Wei— 
denrute durch Riemenloch und Rachen, und erſt als ich im 
Gehen bin, die Lockente unter dem Arme, merke ich, wie 
kalt es mir geworden ift, und ich denke an meinen Binſen⸗ 
ſtuhl vor der Feuerwand, an den glimmenden Torf und 
das dampfende Bier, und lächle über mich ſelber, daß mich 
der Otter nicht mehr freut, als wenn es ein Safe geweſen 
wäre. 

Wie Jan ten Brink komme ich mir vor, der nur noch 
jung wird, wenn er beim zehnten Glaſe iſt, und ſonſt wei- 
ter nichts ſagt als: „Das Leben iſt ein Schiet, Serr, eine 
sSiihnerleiter, Serr! Es könnte ganz ſchön fein, aber das 
mit dem Altwerden, das macht einem über, Serr!” Aber 
heute foll er feine zehn Glas haben, ſteif wie ein Nord- 
nordoſt, denn der Otter ſoll nach Gebühr totgetrunken 
werden, und den Secht ſoll Swaane braten, und dann 
wollen wir ſingen, daß das ganze Fleet dröhnt, Jan ten 
Brink und ich. 


In der Seifte 


In. den „Fliegenden Blättern“ ſtand vor langen Jahren 
einmal eine ganz wunderſchöne Schauerballade. 

Ein Wanderer ſieht auf einem Berggipfel eine Burg, 
von der er vernommen hat, daß eine Sage von ihr gehe. 
Er fragt Saus bei Saus das ganze Dorf ab, um was für 
wie'ne Sage es ſich handele, bekommt es aber nicht her⸗ 
aus. Schließlich weiſt man ihn an den älteſten Mann des 
Dorfes, einen uralten Greis mit ehrfurchterweckendem 
Tatterich, und dieſer flüſtert ihm, nachdem er ſich erſt ſcheu 
umgeſehen hat, zu: „Es geht von dieſer Burg die Sage, 
daß eine Sage von ihr geht.“ 

Solche Sage geht auch von dem Feiſthirſch. Dem jun⸗ 
gen Jäger, der den Sirſch nur aus Jagdzeitungen und 
Galanteriewarenhandlungs-Schaufenſtern kennt, wird 
kreidebleich zumute, trägt ihm am Stammtiſche ein alter 
Jäger mit geheimnisvoll erhobenem Zeigefinger die Verſe 
vor: „Der Feiſthirſch iſt das Waldgeſpenſt, das du nur 
ahnſt, doch niemals kennſt; denn wo er geht, da ſteht er 
nicht, und wo er ſteht, da geht er nicht, und iſt bloß hoch 
bei Sternenlicht“, und dann die anderen, in denen dem 
Jäger der billige Rat verzapft wird, den ganzen Tag zu 
verſchlafen, aber wenn die Sonne kommt und wenn ſie 
geht, auf dem Quivive zu ſein. 

Das tut denn der Jüngling auch, denn das Alter ſoll 
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man ehren und ihm nachfolgen in Worten und Taten. 
Nach bewährtem Mufter verſchläft er den Tag, fo gut er 
kann, und begibt ſich, wenn der Abend ſich vor ihm zu 
grauen beginnt, auf den Anſtand. Er kriegt alles mögliche 
zu ſehen: einen Fuchs, zwei Böcke, drei Ricken, vier Saſen, 
bloß keinen Zirſch, ja noch nicht einmal ein Tier. Er hockt 
ſo lange auf dem Zochſitze, bis Simmel und Erde zu einer 
unentwirrbaren Maſſe verſchmelzen und er das Ende des 
Büchſenlaufes nur noch vermittelſt des Ahnungsvermö- 
gens feſtſtellen kann. Dann trinkt er einen Rognak oder 
auch zwei gegen die überhandnahme der Gänſehäute und 
ſchleicht von dannen. Als er fo in ziemlich geknicktem 3u- 
ſtande das Geſtell entlang ſtolpert, iſt ihm mit einem 
Male ſo, als ob, und er ſinkt teils in ſich zuſammen, teils 
in den Erdboden hinein, denn mitten auf dem Wege, und 
auf fünfzig Gänge, es können aber auch bloß vierzig ſein, 
ſteht der Sirſch, oder vielmehr, es ſtehen zwei da, nein, 
ſogar drei, wenn nicht überhaupt vier, und machen lange 
Salfe und dienern und pruſten, als wenn fie fragen wollen: 
„Entſchuldigen Sie gütigſt! Sind Sie vielleicht ein Buſch 
oder das Gegenteil?“ An Schießen iſt natürlich nicht zu 
denken, denn Sternenlicht iſt kein Büchſenlicht, ſelbſt wenn 
man einen Kiefer für hundert Mark auf der Achtmilli⸗ 
meter hat; ſo bleibt dem Jäger weiter nichts übrig, als 
die Luft anzuhalten und fo lange achtungsvoll zu verhar— 
ren, bis die Zerren Sirſche ſich davon überzeugt haben, 
daß das da vor ihnen doch bloß ein Buſch iſt, und infolge- 
deſſen ganz gemütlich weiterbummeln. 

„Quos ego!“ denkt der Jäger, das heißt: „Ich wer’ euch 
beſalben“, macht einen gefährlichen Bogen, um die Fährte 
der Edelen nicht zu kreuzen, kommt klappermüde in der 
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Jagdbude an, würgt feinen Ingrimm und ein Schinfen- 
butterbrot hinunter und fchläft erft gar nicht und dann mit 
Fußnoten, denn er träumt in einem Ende von Sirſchen, 
fo feiſt wie Molkereimaſtochſen und mit fo viel Enden, 
daß einer allein ſie ohne Logarithmentafel nicht zählen 
kann. Längſt bevor die Weckuhr ihre verdammte Pflicht 
und Schuldigkeit getan hat, iſt er hoch, hoſt ſich an, ſtülpt 
ſich eine Taſſe Kaffee in fein Inneres, nötigt ein Stück 
Butterbrot hinterher und ſchleicht ſich wieder nach dem 
Sochſitze. Eine ganze Weile bekommt er gar nichts zu 
ſehen, dann dasſelbe wie am Abend vorher, nur in um— 
gekehrter Reihenfolge, nämlich vier Saſen, drei Ricken, 
zwei Böcke und einen Fuchs, aber mit den Sirſchen geht 
es ihm genau ſo, denn dieſelben ſind nicht daſelbſt, ſondern 
ſie glänzen durch Längſtdageweſenſein, wie folgendermaßen 
wie folgt und alſo im Sande an ihren Fährten zu ſehen 
iſt. „Sol's der ſogenannte dieſer und jener!“ denkt der 
Jäger, döſt noch eine halbe Stunde auf dem Sochſitze 
herum, und als die Sonne nach allen Regeln der Kunft 
auf ihn losſcheint, ſchiebt er ab, nicht für fünfzehn Pfennig 
grüner Hoffnung in der Seele. Ebenſo geknickt, wie am 
Abend vorher, pintſchert er das Geſtell zurück. Da fällt 
ihm auf einmal der Wikotinſpargel aus der verlängerten 
Phyſiognomia, denn hundert Gänge vor ihm, es können 
aber auch achtzig fein, treten die vier Hochgeweihten über 
die Bahn, Augen ihn an, als wollten fie ganz ergebenſt 
fragen: „Wat ſeggſte nus“, halten ſich aber nicht folange 
auf, bis er die Knarre vom Rücken gelangt und ſcharf 
gemacht hat, ſondern empfehlen ſich mit unangenehmer 
Plötzlichkeit. 

„Das entfamtige Geſindel hat doch noch im vorderſten 
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Jagen geſteckt!“ denkt der Jäger und ſchämt fich gar nicht 
wegen dieſes groben Verſtoßes gegen die anerkannten Re 
geln der Waidmannsſprache. „Va, dümmer wer ich da 
auch nich von“, denkt er weiter und ſtellt ſich am anderen 
Morgen auf der Bahn an. Wer aber nicht kommt, das 
find die Sirſche, und als ihm gegen acht Uhr der Magen 
bis in die Knieteblen hängt, macht er, daß er fortkommt, 
läßt aber dabei den Ropf hängen wie ein Leithund, einmal 
aus allgemeiner geiſtiger Rörperſchwäche, zweitens, um 
abzuſpüren. Er ſpürt die Sirſche aber nicht und denkt: 
„, Einem inneren Drange folgend, dreht er fic) um und 
möchte ſich am liebſten ſelber in das Geſicht ſpringen, denn 
gerade beim Buſche, hinter dem er drei ausgeſchlagene 
Glockenſtunden gelauert hat, treten die vier Sirſche in 
aller Seelenruhe über das Geſtell, beäugen anſcheinend 
ſeine Fährte oder überzeugen ſich davon, daß er juchten— 
lederne Schuhe mit Gummiſohlen trägt, und ſchlagen ſich 
dann ſeitwärts in die Büſche. Einen Augenblick überlegt 
der grüne Jägersmann, dann reibt er feinen inneren Men— 
ſchen mit einem Rognak ein, teils des Seißhungers halber, 
teils überhaupt und ſo, und dann macht er, daß er nach 
dem Quergeſtelle kommt, um ihnen auf der nächſten Bahn 
aufzulauern. Er lauert bis neune, er lauert bis zehne, er 
lauert bis elfe; aber wer immerzu nicht kommt, das find 
eben die vier Feiſthirſche. Mit einem Gefühl, als hätte er 
ſeit vierundzwanzig Stunden keinen warmen Aöffelftiel 
im Leibe gehabt, geht er zurück und wankt das saupt- 
geſtell entlang, und als er auf die Landſtraße kommt, denn 
er will zum Dorfe und einmal wieder richtiggehend zu 
Mittag eſſen, da kommt der Briefträger angeradelt und 
ſagt ihm, daß eben die vier Sirſche in langſamem Schritt 
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quer über die blitzblanke Zaide ſpaziert ſeien. Wahrſchein— 
lich ſteckten ſie nun längſt im Königlichen. 


Das tun ſie aber gar nicht, ſondern im Gegenteil, mitten ig 


in der Haide ift eine junge Riefernbeſamung, und darin 
haben ſie es ſich ſo gemütlich wie möglich gemacht. Da 
ſitzen ſie in ihren Betten, laſſen ſich von den Grillen und 
Saidlerchen Muſik vormachen und beſchäftigen ſich mit 
Döſen und Wiederkauen, und das bekömmt ihnen denn ſo 
ſchön, daß fie gar nicht daran denken, zur Aſung zu ziehen, 
ehe Simmel und Erde zuſammenfließen. Denn es iſt eine 
Sage, daß der Feiſthirſch beſonders ſchlau ſei; das iſt 
einfach nicht wahr. Faul ift er in der Feiſte, ſündenfaul 
ſogar, und das Sprichwort: „Ein voller Bauch ſtudiert 
nicht gern“, trifft auf ihn ebenſo voll wie ganz zu. Warum 
fol denn der Feiſthirſch beſonders ſchlau fein: Vielleicht, 
weil er zwei Zoll Feiſt auf der Probierſtelle zu ſitzen hat? 
Steigt beim Menſchen etwa die Menge der Gehirnwin— 
dungen mit der Zunahme des Bauches? Julius Cäſar, cin 
ziemlich geriſſener Vertreter, war gegenteiliger Anſicht, 
ſonſt hätte er, wenigſtens bei Shakeſpeare, nicht den 
Wunſch geäußert, lauter ſchlachtreife Mitbürger um ſich 
zu ſehen, da ihm die Dürren in politiſcher Hinſicht un⸗ 
zuverläſſig vorkamen. Wer am hellen Tage in aller Ge- 
mütsruhe über die Bahn bummelt, wer ſeine Sieſta in 
der blanken aide verbringt, von dem kann man doch 
wahrhaftig nicht ſagen, daß er an allzu großer Geriffen- 
heit kranke. Faul iſt er, und Zeit hat er, eine ganze Maſſe 
ſogar, das iſt der ganze Zauber. Der Jäger aber ift nicht 
faul, und Zeit hat er auch nicht, und deswegen iſt er ſo oft 
der Dumme. 

Er denkt: „Tja, iſt denn das keine Schlauheit, wenn 
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der Sirſch erſt nach dem Ende des Büchſenlichtes auf das 
Geäſe zieht und vor Tau und Tag feinen Kirchgang 
macht;“ Nein, mein Lieber, das iſt keine Schlauheit, das 
iſt einfach Faulheit und Bequemlichkeit. Wenn Sie ſich 
von drei bis ſieben Uhr durch ein Diner von neun Gängen 
durchgequält haben, wetten, daß Sie nicht ſchon um acht 
Uhr zum Abendeſſen hinauswechjeln: 

Wozu ſoll denn der Sirſch bei hellichtem Tage auf die 
Aſung treten, wenn er Nacht für Nacht ein Souper von 
neun Gängen ausſtehen muß, nämlich 3. Johannistriebe 
im Walde; 2. Wildklee auf der Waldwieſe; 3. junges 
Gras auf der Bahn; 4. friſche Brombeerſpitzen im Vor- 
holze; 5, Seradella; 6. Rauhfutter; 7. Safer; 8. Spórgel; 
9. Kartoffeln? Bloß etwa, um Ihnen einen kleinen Ge- 
fallen zu tuns So menſchenfreundlich iſt er nun doch nicht. 


. Er bleibt eben ſo lange im Bette ſitzen, bis ihn wieder 


hungert, und da das meiftens vor neun oder zehn Uhr 
nicht der Fall zu ſein pflegt, ſo tritt er erſt dann aus, 
aber nicht etwa aus Gemeinheit und Wiedertracht. Außer⸗ 
dem iſt er kein Freund von labbriger Roſt, und wenn den 
ganzen Tag die Sonne nach der Schwierigkeit geſchienen 
und der Wind wie wild geweht hat, fo daß die Aſung 
welk und unappetitlich iſt, dann tritt er erſt aus, wenn 
der Tauſchlag ſie wieder ſchmackhaft und lecker machte, 
und der Jäger, eingebildet wie er ſich hat, glaubt, das 
täte der Sirſch eigens und nur alleine, um ihm einen 
Raſpar zu bauen. Aber was ſoll der Sirſch mit welker 
Seradella und ſtaubigem Klee, wenn in den engen Stan- 
genórtern das bildſchönſte ſaftige Gras wächſt? Er wäre 


doch ein Rieſen- oder Abgottseſel, fein beſchauliches Daſein 


aufzugeben und bei vollem Büchſenlicht eine Aſung auf- 
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zuſuchen, die nicht ohne Leibes- und Lebensgefahr genoſſen 
werden kann. Selbſt dem dämlichſten Edelknaben, der zum 
erſten Male mehr als ſechs Enden trägt, fällt das nicht 
ein, geſchweige denn einem ältern Zerrn vom foundfoviel- 
ten Kopfe, der ſchon manche Kugel pfeifen und manche 
Wummer Yjullnull flöten hörte. Das wäre wirklich grobe 
Fahrläſſigkeit in Verbindung mit ſchwerer Selbſtmord— 
anwandlung, und an ſo etwas denkt kein anſtändiger 
Zirſch, denn er weiß, daß er fic) für die Brunft feiner 
Familie zu erhalten hat. Und ſo bleibt er in der Dickung, 
ſolange es ihm paßt, und wenn der Jäger das auch noch 
ſo rückſichtslos und unliebenswürdig findet. 

Denn hat der Sirſch da nicht alles, was fein Herz be- 
gehrt? Ruhe und Frieden, kühlen Schatten und eine noch 
viel kühlere Sublez Blühen da nicht die Blümelein fo 
ſchön, wächſt da nicht mannigfaches Kraut, das lieblich 
zu ſehen und gut zu äſen iſt, und auch ſo manch leckerer 
Pilz? Und fingen da nicht die Vögel fo tadellos, und 
rauſchen die Zweige dort nicht wirklich großartig: Was 
ſoll er darum jetzt vor dem Felde, wo die grünen Jäger 
ſitzen und die blauen Bohnen fligenz Wer das kennt, der 
reißt ſich nicht darum, der kann ſich mächtig beherrſchen! 
So denkt der Sirſch, wenn er überhaupt denkt, und danach 
handelt er. Fällt es ihm aber aus irgendeinem Grunde 
ein, vielleicht, weil es ihm in der Dickung zu kühl wird, 
oder zu warm, oder weil ihm dort die blinden Fliegen zu 
frech werden, oder die, die gar nicht blind ſind, oder weil 
es dort mehr Solzböcke gibt, als ihm lieb iſt, oder Sirſch⸗ 
läufe, oder weil er gerade auf dieſes oder jenes Kraut 
Appetit hat, dann kann es ſich begeben, daß er ſich wärtſer 
begibt und zum baſſen Erſtaunen etwelcher Solzweiber 
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oder Beerenkinder mitten auf der Schneiſe ſteht, oder der 
Schäfer oder der Briefträger oder die Botenfrau oder der 
Doktor oder der Tierarzt ſehen ihn nachmittags um halb 
fünfe quer über die Zaide ſpazieren, und fo etwas hält 
dann der Jäger, dem das noch kuhwarm hinterbracht wird, 
für eine ganz ausbündige Schlauheit, weil wieder einmal 
er ſelber nicht derjenige welcher war. Es war aber weiter 
nichts als etwas Magendrücken oder eine kleine Blähung, 
die den Braven veranlaßte, ſich ein bißchen Bewegung 
zu machen, weiter nichts. 

Eins vergißt der Sirſch aber nie, und das iſt das, was 
ſeine Mutter ihm in ziemlich unſanfter Weiſe eingebläut 
hat; die Jaſe nach dem Winde zu drehen, und deswegen 
iſt er dem Jäger meiſt über. Der Sirſch weiß, daß es 
optiſche Täuſchungen gibt, daß ein Wacholderbuſch unter 
Umſtänden keiner iſt, ſondern ein Ding, das donnert und 
blitzt und fic) einer Körperverletzung an einem friedlichen 
und harenloſen Sirſche ſchuldig macht, aber von Vaſen— 
täuſchungen hat er noch nie etwas vernommen, und ein 
Wacholderbuſch, der nach Menſch riecht, iſt kein Wachol- 
derbuſch, ſondern eins von jenen niederträchtigen Weſen, 
die den ganzen Mund voll edler Redensarten und das Herz 
voller heimtückiſcher Abſichten haben. Und darum ſagt 
fic) der Zirſch jeden Tag dreimal dasſelbe vor, und das 
heißt: „Immer an dem Waldrand lang“, bis er merkt, 
ob die Luft rein oder, für ſein Gefühl wenigſtens, dreckig 
iſt. Und iſt das der Fall, na, dann wartet er noch ein Weil- 
chen, denn er hat Zeit, und der Jäger auch, wenn es ihm 
auch nicht ſo vorkommt, denn der hockt da zwiſchen Solz 
und Feld, läßt ſich lebendig von den Mücken freſſen, 
ſchwitzt Blut und Waſſer und denkt in einem fort: „Jetzt 
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kommt er!“, denn er hat hinter ſich etwas brechen gehört. 
Er kommt auch, bloß noch nicht ſo ſchnell, und auch nicht 
da, wo der Jäger kauert, ſondern dreihundert Schritte 
oberhalb der Stelle, und dann läßt er ſich den Safer 
ſchmecken, daß es eine Freude iſt, und ſchlägt die Kar- 
toffeln mit einem Getöſe heraus, daß es dem Jäger vor- 
kommt, als wenn ihm eine ganze Schale Vanilleeis über 
den Buckel liefe, und hinterher ein Teller voll Krebsfuppe, 
aber ſehr heißer, und er ſockt heim und ſagt: „Es war 
wieder mal nüſcht!“ 

So geht ein Tag hin und noch einer; der Jäger handelt 
nach dem bewährten Reimrezepte, das aber mehr ein Leim- 
rezept iſt, ſitzt abends an, ſitzt morgens an und verſchläft 
die ſchönen Tagesſtunden, ſogar auch an dem Tage, da es 
Ritzeratz und Kladderabums am Simmel macht und Wald 
und Saide in die Waſchbütte kommen. Würde er nun 
machen, daß er hinauskäme und, ſobald es nicht mehr ſo 
gießt, die Stangenörter abpürſchen und einen Blick auf die 
Beſamungen und Lichtſchläge werfen und ſich an den 
Kreusgeftellen ein Weilchen aufhalten, dann hätte er viel- 
leicht Glück und erwiſchte einen von den Vieren. Aber er 
hält ſich an die Regel, und die lautet, daß man dem Feiſt⸗ 
hirſche nur in der Frühe und in der Späte aufpaſſen ſoll, 
und fo bleibt der Sirſch ungeſchoſſen und der Fleck an der 
Wand leer. 

Denn die erſte Regel für den Mann, der einen Feiſt⸗ 
hirſch erlegen will, die lautet: es gibt keine Regel für die 
Jagd auf den Sirſch in der Feiſte. 


Die Lockjagd 


E.. friſch überzogenes Bett iſt etwas Schönes; aber 
eine friſch überzogene Landſchaft iſt auch nicht ſchlecht. 
So ſchön ift es heute draußen bei dem Veuſchnee, daß ich 
laut flöten muß, und am liebſten ſänge ich ſogar das alt- 
hannöverſche Schützenlied laut durch den weißen Wald: 
„Auf und an ſpannt den Zahn, luſtig ift der Jägersmann!“ 
Aber die Bauern, die beim Solzabfahren ſind, würden 
mich auslachen. Frisia non cantat, und in ganz Wieder⸗ 
ſachſen ſingen die Männer nicht, höchſtens wenn ſie einen 
ſitzen haben. Sie flöten nur, wenn ihnen vergnügt zumute 
iſt. Das Singen iſt was für die Frauensleute. 

Ein Pürſchjäger, der flötet: „O meine Brüder, laßt uns 
mit den Köpfen ſchütteln!“ Dieſes ſchöne Wort von Wil⸗ 
helm Buſch, das irgendwo in „Eduards Traum“ oder im 
„Schmetterling“ ſteht, fällt dem ernſthaften Waidmanne 
ein. Ein Jäger flötet doch nicht draußen! Ja, ſehen Sie, 
das iſt wieder fo ein neumodiſcher Aberglaube und Jrr- 
wahn. Ich flöte ſehr oft beim Pürſchen. Ich habe mehr 
als einen guten Bock nur deshalb ſo ſchnell bekommen, 
weil ich in ſchlohweißen Semdsärmeln und laut flötend 
fürbaß ging, als wäre ich ein Bergbummler oder ſonſt 
etwas Sarmloſes, und richtig fiel der Bock darauf hinein. 
Was ſoll man auch machen, wenn vor Dürre jedes Stück 
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Geknick unter den Sohlen Fracht: Da hilft kein Pürfchen, 
da muß gepfiffen ſein. Und heute iſt es ſo ſchön, daß ich 
der Zerzensfreude auf irgendeine Weiſe Luft machen muß; 
alſo: „Ja, ich ſag's und bleib dabei, luſtig iſt die Jägerei; 
darum frei Jägerei ſtets geprieſen ſei!“ 

Sehen Sie, da haben wir es ſchon! Da ſchnürt der Fuchs 
ganz gemächlich durch den Beſtand, verhofft vor der 
Schneiſe, äugt vertraut nach mir hin und bummelt weiter. 
Wäre ich angeſchlichen gekommen, ſo hätte er ſich heim⸗ 
lich abgeſtohlen, denn wenn ich auch noch ſo leiſe pürſche, 
etwas knurpſt der Neuſchnee doch, und das verträgt der 
Fuchs viel ſchlechter, als wenn irgendwer laut flötend 
durch den Schnee ſtampft. Yun wollen wir doch einmal 
ſehen, ob Reinke Rotvoß ſich doch nicht noch anſchmieren 
läßt. Wicht weit von hier ſteht eine Kanzel. Da hinauf 
und dann einen Doppelſchuß in die Lüfte gedonnert. 

Glück muß ein junger Mann haben! Kaum habe ich 
wieder geladen, da rutſcht ein Krummer bei mir heraus 
und macht mir im Schuſſe ſein Kompliment. Er ſchweißt 
beträchtlich, und das iſt ſehr gut, denn fo gibt es eine vor- 
treffliche Schleppe kreuz und quer durch den Wald bis 
zu der Kanzel, und da mache ich es mir auf dem Ruckſack 
bequem, quäke dann ganz gefährlich auf der hohlen Fauſt, 
ſtecke mir eine Pfeife an, qualme vergnügt vor mich hin, 
mache dann ein bißchen Sähergezeter und nach zehn Mi- 
nuten Krábengequarre, wiederhole das ab und zu und 
verhalte mich dann mucksmauſeſtill. 

Wenn jemand bei mir wäre, würde er von mir denken: 
„Abergeſchnappt, aber reſtlos!“ Würde ihm das nicht wei- 
ter übelnehmen, denn die erſte Regel, wenn man den Fuchs 
heranquäken will, heißt: „Stille, ſtille, kein Geräuſch ge- 
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macht!“ Aber keine Regel ohne Ausnahme, und die liegt 
hier vor. Der Fuchs hat mich geäugt, alſo iſt ihm das 
Quáten von vornherein verdächtig. Aber vorgeſtern und 
vor acht Tagen iſt das Solz getrieben, und mehr als ein 
krankgeſchoſſener Krummer mußte mit dem Sunde nach— 
geſucht werden, und ſo wird der Fuchs wohl dahinter— 
gekommen fein, daß, wenn auf das laute Knallen Lampe 
loslegt: „O weh, o weh, o weih mir!“, daß dann Ausſicht 
auf warmen Zaſenbraten in greifbarer Nähe iſt, befonders - 
wenn die Saber ſich hinterher ſchrecklich aufregen und die 
Rrähen desgleichen; denn ohne Grund tun fie das nicht. 
Und fo machen wir zur Abwechſelung die Sache einmal 
anders, als Meiſter Dietzel und Diedrich aus dem Winkell 
es uns lehrten. 

Es iſt kirchenſtill im Solze, kaum daß man ein Bold- 
hähnchen in den Fichten piepſen hört. Und ſo bleibt es eine 
volle Viertelſtunde. Dann meldet ſich, aber noch recht weit, 
der große Buntſpecht. „Jück, jück“, ruft er. Das iſt ver- 
dächtig. Aber dann iſt es wieder ſtille. Doch nun zetern in 
den Fichten die Saber, und jetzt keift eine Amſel los, und 
ein Zaunkönig ſchimpft mörderlich, und die Krähe ſchreit: 
„Gewalt, Gewalt!“ Jetzt kann ich grieflachen und denken: 
„Siehſte woll, da kimmt er!“ Denn es iſt ſo. Marlborough 
s’en va-t-en guerre! Wenn das nicht Urian in höchſt⸗ 
eigener Perſon ift, dann will ich Sans heißen und meine 
Suppe acht Tage lang mit der Gabel eſſen. Er iſt es, iſt 
es beſtimmt; die saber geben ihm das Ehrengeleit. Dor- 
ſichtig, ſich immer in Deckung haltend, fortwährend win- 
dend, ſchleicht er unter Wind neben der Schweißſchleppe 
ber, verſchwindet hinter dem Behang der Fichten, taucht 
wieder auf, iſt abermals fort und ſteht jetzt ſehr ſchön 
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breit da, auf ſechzig Gänge das volle Blatt vorweiſend. 
Er ſpitzt die Gehöre, denn fo leiſe auch der Stecher ein- 
ſprang, er vernahm den Laut doch. Aber da bin ich ſchen 
drauf und ſehe ihn im Feuer radſchlagen. * 
Es iſt bloß ein jähriger Fuchs mit mäßigem Balge, 
und wer weiß, ob der Verſuch bei einem alten Bebeim- 
rate angeſchlagen hätte. Aber ein großes Vergnügen war 


es doch, gerade, weil es einmal etwas anderes war, und 


zehnmal ſo lieb iſt mir der geringe Balg als der des alten 
Räkels, den ich vor acht Tagen bei der Stokeljagd vor 


den Kopf ſchoß. Denn auf das Wie kommt es bei der 


Jagd immer am meiſten an, nicht auf das Was. Und des⸗ 


halb ift die Lockjagd fo wunderſchön, iſt, vorzüglich wenn 3 j 


fie mit der Pürfch aus freier Sand verbunden ijt, des 
Waidwerkes Krone, mag fie dem Brunfthirſch gelten 
oder dem brünftigen Bode, dem Fuchſe oder der Krähe. 
Ein Ringeltäuber, auf den Ruf gefchoffen und hinterher 
gut gedämpft, das ift eine Serrenmahlzeit, und dreimal fo 
gut ſchmeckt der herangereizte Birkhahn als der, der aus 
dem Schirm geſchoſſen oder auf der Suche heruntergeholt 
wurde. Wer das alles nicht kennt, wer noch niemals die 
Lockjagd auf den Saſelhahn ausübte, den Erpel nicht her⸗ 


beiquarrte, ſich den Marder nicht vor das Gewehr mán. 2 
felte, noch nie ein ganzes beflogenes Sperber oder Sabicht - 


gehecke Stück um Stück auf den Lockruf herunterlangte, 


der kennt das Allerſchönſte nicht, was es im Wald und 


auf der aide für den Mann im grünen Rode gibt. 

Erſt dann iſt man Jäger, wenn man alles das, ſo da 
kreucht und fleugt, an der Strippe hat; dann erſt iſt der 
Jäger err der Natur. Und das Sandwerkszeug dazu 


muß er nicht in der Taſche tragenz Fauſt und Fingerſpitze, b 
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Lippe und Diundwintel müſſen ihm genügen, und im Vot⸗ 


falle ein zurechtgeſchnittenes Buchenblatt, ein Stück Bir⸗ 


Eu 
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kenrinde oder ein angekerbter Roggenhalm. Man kann 
ja beinahe jeden Wildruf fertig kaufen, die Muſchel für 
den irſch, Blatten aller Arten, ſogar pneumatiſche 
Selbftblatter, deutſches Reichspatent, die nie verſagen, 


; ſelbſt beim blutigſten Anfänger nicht, Enten-, Tauben- 


und Rebhuhnlocker, Vogelangſtgeſchrei, Mäuſelmaſchine 
und Saſenklage, denn wir leben ja im Zeitalter der Ted) 


nik, und da das transportable Schmalreh ſchon erfunden 


iſt, ſo fehlt nur noch künſtliche Brunftrickenwitterung und 


eine Majchine, die das Poltern des treibenden Bockes 
nachmacht, und dann iſt das Geſchäft richtig. Waidwerk 
A = kann man diefe Art von Jagdbetrieb aber nicht nennen; 
ai jagdliche patentfatzkerei ift es. 


Ganz etwas anderes ift es, wenn der Jäger außer der 


e Waffe, Kraut und Lot nichts bei fid) hat und doch fagen 
kann: „Omnia mea mecum portans!” 3ártlid) küßt er 


feine Daumenſpitze, und fiebe da, die Junghaſenklage 


klingt fo lieblich durch den Maienwald, daß die Krähe 

ſchleunigſt angeſtrichen kommt und im Knall durch das 
junge Buchenlaub ſchlägt. Zinterher gelüſtet es ihn, einen 
Solztäuber zu ſchießen. Je nachdem er ſich darauf ver- 
ſteht, holt er den Taubenruf aus den verſchränkten Gane 

den heraus oder flötet ihn aus gehöhltem Munde hervor, 


und ſofort ſteht ihm der Täuber zu. Er hört den Pfingſt⸗ 
vogel rufen und flötet ihn ſich zum Spaße ſo nahe heran, 
daß er ihm in die Karfunfelaugen ſehen kann, und Fönig- 


lich amüſiert er ſich über den Kuckuck, den er herbeilockte 
> und der nun vor ihm fitzt, ſich vor Wut heifer ruft und 
aus Liferfucht fic) ganz albern anftellt. 
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Ein Jäger, der das kann, langweilt fic) nie. Geht er 
am dunkeln Abend heim, ſo kann er ſich den Weg damit 
verkürzen, daß er fic) mit dem Waldkauze oder der Ohr— 
eule unterhält. Langweilt er ſich bei der Birkhahnbalz, 
ſo flötet er ſich den Brachvogel heran und freut ſich über 
deſſen ſtolzen Flug, und wollen die Zähne nicht zuſtehen, 
er bläſt und kullert ſo lange, bis einer darauf hineinfällt, 
und geht es nicht anders, ſo gackert er zärtlich, wie eine 
verliebte Zenne, und das hilft dann ſicher. Er ſteht auf 
Enteneinfall, aber alle Enten ſtreichen vorüber. Da ſetzt 
er die hohle Fauſt an den rechten Mundwinkel: „Brät, 
brät, brät“, ſchallt es in den Abend hinein, und bald 
darauf klingelt es über ihm und zwei Schatten kreiſen 
über der kluckſenden Flut; einen davon holt er herunter. 
Oder er pürſcht im Vorwinter hinter der Solzkante im 
alten Dohnenſtiege entlang und ſieht im Felde den Fuchs 
mauſen. Es fällt ihm nicht ein, mit der Saſenklage zu 
arbeiten, denn wenn der Fuchs im Felde mauſt, ſpringt 
er auf das Quäken kaum. Aber dem Mauſepfiff wider— 
ſteht er nicht, und ſo macht der Jäger einen kleinen Mund 
und zirpt zweimal leife. Silft das noch nichts, fo tut er fo, 
als wollte er dem Rotbalg ein Rußhändchen zuwerfen, 
legt die Spitzen von Zeige- und Mittelfinger an die Lip» 
pen; ſchrill klingt der Vogelangſtruf, und der Fuchs denkt: 
„Da hat ſich was in den Dohnen gefangen“, kommt an⸗ 
geſchlichen und muß daran glauben. 

Die Jagd auf den Brunfthirſch iſt nur wenigen Glück 
lichen geftattet, die in der Wahl ihrer Ahnen ſehr um- 
ſichtig waren oder zum Geſchlechte derer von und zu 
Braunlappen gehören, und ſelbſt von denen wiſſen nur 
die wenigſten, den ſchreienden Sirſch auf den Ruf zu er— 
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legen. Auch das ift eine Kunft, die fo langſam ausftirbt. 
Den alten Wildmeifter Fritz Bühmann, der nun in Wal⸗ 
halla jagt, mußte man erzählen hören, wie man das 
machte. „Tja“, ſagte er und entwickelte vulkanmäßige 
Ausdünſtungen vermittelſt feiner Zigarre, „tja, da ſollte 
ich einen Brunfthirſch ſchießen, aber der Ekel trat nicht 
für einen Doppeltaler aus der Dickung. J, denke ich, und 
folgſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt. Ich ſchreie 
ihn alſo auf Deubel komm 'raus an und ziehe ihm durch 
die geſchloſſene Dickung entgegen, daß es nur ſo knaſtert, 
und ab und zu ſchreie ich wieder und haue mit der Sauft 
in die Fuhren, daß die alten Telgen wie Glas brechen. 
Und darauf fiel der Döllmer wahrhaftig rein. Er zog mir 
ſchreiend und ſchlagend entgegen, und ich ſchoß ihn auf 
zwanzig Gänge mitten auf den Stich. Wäre ich nicht bei» 
ſeite geſprungen, ſo wäre er mir in der letzten Flucht 
geradewegs auf den Ropp geſtürzt!“ 

Ja, die Jäger aus der alten Schule, die verſtanden die 
Kunft. Jeder Lage waren fie gewachſen und handelten 
nicht nach Schema F. Seute fällt es einem Mann, nachdem 
er ſich in fünfundzwanzig Jahren ein Vermögen gemacht 
hat, ein, daß es Zeit fei, ein bißchen den Kavalier zu 
ſpielen, und ſo wird Jäger geworden. Das Blatten läßt 
er ſich vom Waffenhändler in fünf Minuten beibringen, 
wenn er ſich Blatten von allen Syſtemen kauft, und dann 
ſchiebt er los. Er blattet morgens, mittags und abends, 
aber kein Schwanz ſpringt. Fuchsteufelsfuchtig erklärt 
er die ganze Blattjagd für einen Ober- und Generalſchwin— 
del und ſitzt brav und bieder ſeine Böcke von der Leiter 
aus zu Tode. Freilich, der gute Mann hat den Bock doch 
für dümmer gehalten, als er iſt. Der Bock hat das Ge- 


169 


3irpe wohl vernommen, aber erftens gibt es in der Jagd 
genug junge Damen, und zweitens blattet der Jäger mit 
Altrehton, und jo dumm ift der Bock denn doch nicht, daß 
er alten Weibern nachrennt, wenn es junge gibt. Außer- 
dem weiß er, daß die alten Scheunen erſt viel ſpäter im 
Jahre an zu brennen fangen, und darum kümmert er ſich 
um die abnorme alte Schachtel weiter nicht, denn er iſt 
für das Normale. Oder aber, wenn der Jäger gegen Ende 
der Brunft auf den Gedanken kommt, es einmal im bell- 
ſten Backfiſchdiskant zu verſuchen, dann denkt der Bock 
wieder: „Ja, Mädchen, du hätteſt dich eher melden ſollen, 
denn jetzt muß ich mich den älteren Damen widmen. Alles 
zu feiner Zeit.” 

Ach ja, es ift nicht fo einfach, das Blatten, und wenn 
man auch alle Taſchen voll von Uhlenhut, Buttolo, Andrä 
und anderen Patentinſtrumenten hat. Es kommt ja vor, 
daß der Bock auf das dilettantiſchſte Getöne hineinſauſt, 
denn wenn er ſpringen will, ſpringt er ſchließlich auch auf 
ein Feuerlöſchhorn. Aber wenn er nicht will, und meiſt 
will er nicht, dann hat die Sache ihre Kanten und Zacken, 
und dann muß man ſchon feine drei bis vier Sinne 3u- 
ſammennehmen. So ein Untertertianer von Spießbock, 
der rennt einem wohl von vorne mitten auf den Balg; 
was aber ein ausgewachſener Bock mit allerlei Erfah- 
rungen iſt, der holt ſich erſt eine Mütze voll Wind, kommt 
ganz leiſe von hinten angeſchlichen, grient ſchmutzig vor 
ſich hin und ſtiehlt ſich ebenſo leiſe wieder ab, ſelbſt wenn 
der Jäger mit dem Geſchreiblatter arbeitet. Wer damit 
umzugehen verſteht, dem iſt ſelbſt ein Obergeheimrat von 
Sauptbod verfallen, vorausgeſetzt, daß der Jäger ebenſo 
ſchlau wie der Bock iſt und ſich von dieſem nicht unter 


170 


dem Winde anſchleichen läßt, weswegen ein kluger Jäger 
dort, wo kein Kunft- und Naturhochſtand iſt, nicht dort 
ſtehenbleibt, wo er geblattet hat, ſondern ſich ſchleunigſt, 
aber lautlos und in Deckung ſo weit zurückbegibt, daß 
der unter dem Winde heranziehende Bock über ihm Fom- 
men muß. 

Ja, fie hat ihre Kniffe, die Lockjagd. Wenn die Brunft 
ſich ihrem Ende naht, der Bock ſchon halb abgebrunftet 
iſt und nur mehr noch aus Höflichkeit bei der Ricke ſteht, 
dann macht er ſich aus dem ſchönſten Fiepen nichts mehr 
und reagiert auch auf den Plärrblatter ſauer. Der ge 
riſſene Lockjäger legt ihn dann aber dennoch hinein. Er 
macht Ritzangſtruf, dann ſtürmt die Ricke totſicher heran 
und reißt den Bock mit ſich. Es genügt nicht, daß man ſich 
von jemand vormachen läßt, wie das Angſtgeſchrei klingt; 
wer es nicht oft hörte, und von Kit, Schmalreh, Altricke 
und Bock hörte, hier als lang ausgedehnten Fiepton, da 
als durchdringendes Quietſchen und dort als gellendes 
Plärren, der holt fic) wohl mit dem teuren Inſtrument 
mal einen Bock heran, aber verlaſſen kann er ſich nicht 
darauf. Ich habe es von einem alten Jagdaufſeher, der 
auf einem Stück Solz, das er ſpaltete, ausſchabte und mit 
einer Zunge verſah, gelernt, wie man mit dem Bejchrei- 
blatter jagt. Wir ſtellten uns barfuß zwiſchen zwei 
Dickungen. Der Alte blattete, daß es ſchallte, lief dann in 
Zopsſprüngen nach Rehart unter Wind nach der Solz— 
kante, ab und zu in Deckung ſtehenbleibend, blattend und 
dabei wie wild den Boden ſtampfend, bis wir am Felde 
waren. Wach zehn Minuten zog der Bock in halber Dek- 
kung an uns vorbei und bekam die Kugel von mir. 
„Wiſſen Sie“, ſagte der Alte, „ſo dumm iſt der alte Bock 
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auch nicht, daß er nicht merkte, daß etwas nicht richtig 
iſt, wenn man auf einer und derſelbigen Stelle mit dem 
Geſchrei blattet und dabei nicht Lärm macht, als wenn 
der Bock die Schmalricke treibt. Daran denken aber die 
wenigſten, und darum kriegen ſie die beſten Böcke nicht.“ 

Aber woher ſoll das der Mann wiſſen, der ſich heute 
eine Jagd pachtet und morgen blatten geht? Der in dem 
Kurszettel oder auf dem Montanmarkt oder mit den Solz— 
preiſen beſſer Beſcheid weiß als in der Natur? Und wer 
bringt es ihm bei? Der echte, gerechte Lockjäger ſchon gar 
nicht, denn der denkt: „Erſtens begreift er es doch nicht, 
und zweitens fällt mir das gar nicht ein“, und er amüſiert 
fic) königlich, wenn der Mann mit dem tragbaren sod) 
ſitz, dem künſtlichen Schmalreh und zwei bis ſiebenzehn 
Blatten hinauszieht und ſchließlich einen elendiglichen 
Spießbock erſchlägt. Er denkt noch nicht einmal daran, 
ihm beizubringen, wie man mit Verſtand die Saſenquäke 
gebraucht, und freut ſich diebiſch, wenn der andere ihm 
erzählt: „Ich quäke doch ganz richtig, aber immer kom— 
men bloß Krähen!“ Ja, erſtens hat der Biedermann ſtatt 
der Saſenklage das Krähenhilfsgeſchrei gemacht, zweitens 
hat er viel zu früh den Stand verlaſſen, und drittens iſt 
ihm der Fuchs vielleicht doch gekommen, denn er frißt 
auch Rrähen ganz gern und kommt oft fofort auf das 
Quäken, aber wenn es irgend geht, unter dem Winde und 
meiſt ſo leiſe, daß er ſchon wieder heidi iſt, ehe der Jäger 
noch weiß, was das war, das da hinter ihm ſo leiſe 
kriſpelte, als hätte da ein Mäuslein gehüpft. 

Von Jugend auf muß man die Kunft geübt haben, will 
man ein guter Lockjäger werden, und alles Getier muß 
man heranzuziehen verſtehen, dann erſt wird man Fuchs 
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und Bock am Bande haben. Verzweifelt ſchiebt der Durch⸗ 

ſchnittsjäger ab, ſtreicht das beſchoſſene Volk Zühner über 
die Grenze oder fällt es zu Buſche; der alte Lockjäger ruht 
fic) ein Stündchen aus, und dann legt er den Sandteller 
an den Mund und lockt Stück um Stück über die Grenze 
zurück oder aus dem Solze heraus. Auf dem Schnepfen- 
ſtriche macht er kein ellenlanges Geſicht, morkt allzuweit 
ein Schnepf an ihm vorbei; er hat die Locke zwiſchen 
den Lippen und pfuizt darauf fo zärtlich wie eine arg 
verliebte Sieke. Und um, wie die Artiſten ſagen, die 
Arbeit nicht aus den Knochen zu verlieren, übt er ſich an 
allem, was da fleugt und kreucht. Er holt den Buſſard 
mit dem Mauſepfiff und das Wieſelchen mit dem Vogel- 
angſtruf heran, nicht um ſie zu ſchießen, ſondern rein zum 
Vergnügen; er macht den Droſſelwarnruf oder läßt das 
Rotkehlchen mahnen, will er wiſſen, ob das eine Ricke 
oder ein Bock iſt, was ſich da vor ihm im hohen Graſe 
äft, er verſucht es auch einmal mit dem Quäken am Dachs 
oder mit dem Ritzangſtſchrei an Sauen. 

Je mehr Tierſtimmen er beherrſcht, um fo mehr Serr— 
ſcher iſt der Jäger über die Natur. Erſcheint es auch wert- 
los, daß er das Gequarre der Fröſche nachmacht und einen 
ganzen Teich zum Schallen bringt, es kann unter Um⸗ 
ſtänden doch von Nutzen bei pürſch und Anſtand fein, 
denn wenn vor dem anſchleichenden Jäger die Grünröcke 
verſtummen, ſo fällt das dem Bocke ſofort auf, prahlen 
die Großmäuler aber wieder los, dann denkt der Bock: 
„Es war doch wohl nichts.“ 

Außerdem, jo manchen hübſchen Spaß, fo viele ange- 
nehme Stunden kann man ſich verſchaffen, verſteht man 
ſich gut auf die Lockjagd. 
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